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 In dieser Ausgabe:

Lebensübergänge und Lebensphasen

bekommen Einblicke in Aspekte unserer un-
terschiedlichen Arbeitsbezüge, gewinnen Ein-
drücke von Menschen, vor allem aber werden 
ein bisschen Leben und Zeit geteilt.
Lebens-Zeit: sich ganz unterschiedlich ausge-
staltend und sich fortlaufend verändernd. Die 
Unterteilung in verschiedene Zeiten, Phasen 
des Lebens und somit auch der unterschied-
lichen Übergänge im Leben geben uns selbst, 
der Gesellschaft, dem Leben an sich scheinbar 
eine unverzichtbare Struktur.
So wird das Leben eines Menschen in klassi-
sche Phasen unterteilt, von der Geburt bis zum 
Tod über die unzähligen Stationen hindurch. 
Auch das Jahr wird unterteilt in die Jahres-
zeiten, die Natur zeigt sich in ihrem steten 
Wandel und Wachsen. Es gibt Kirchenjahre, 
Mondzyklen, Jahresläufe, Tageszeiten u.v.m.. 
Ganz egal, wo ich hinschaue und hinspüre: es 
geht um die Unterteilung von Zeit; Zeit ganz 
allgemein und auch meiner persönlichen Le-
benszeit.
Zeiten meines Lebens: Ich mache unzählige 
Erfahrungen, treffe Entscheidungen, entwick-
le Haltungen, beginne Neues und lasse Altes 
zurück. Ich gehe in neue Lebenskreise ein 
– bewusst und vor allem unbewusst - gestal-
te Übergänge, erfahre Entwicklung und lebe 
gleichzeitig ein gewisses Maß an Stabilität 
und Kontinuität. Mein Leben ist geprägt von 
permanenten Rollenwechseln, Übergängen, 
Individuationsprozessen, von Standortbestim-
mungen und Neuausrichtung, von Loslassen 
und Anfängen, Abschieden.
Wie begegne ich den Stationen meines Le- Lesen Sie weiter auf Seite 2

Lebensphasen und Lebensübergänge - Zeiten 
unseres Lebens. Mit der vorliegenden Schrift 
wollen wir den unterschiedlichen Erfahrungen 
und Zeiten im Leben Raum geben: seien es 
die Erfahrungen, die Jugendliche und junge 
Frauen uns schildern oder aber Mitarbeiten-
de Momente ihrer Arbeit lebendig werden 
lassen. Egal aus welchem Winkel wir auf die 
Artikel in diesem Jahresbericht schauen, wir 

bens, den Übergängen und den vielschichtigen 
Erfahrungen und Herausforderungen? Freu-
dig, neugierig, lustvoll, erwartungsvoll, ängst-
lich, unsicher, hadernd, schmerzvoll in Phasen 
des Abschieds, das Neue begrüßend oder mich 
verschließend?
Lebensphasen, Übergangszeiten: Was nehme ich 
mit? Was lasse ich zurück? Was erwartet mich? 
Was ist prägend? Was gibt mir Orientierung? 
Häufig sind Übergänge sehr fließend und Ver-
änderungen Prozesse, in denen sich langsam 
etwas verändern und ablösen darf, manches 
losgelassen und Neues begrüßt werden darf. 
In Zeiten des Übergangs kann ich reifen und 
wachsen, aber auch ebenso „steckenbleiben“ 
und in Krisen geraten, aus denen ich im besten 
Fall gestärkt und gereift hervortrete.
Dankbarkeit kann mich erfüllen, wenn ich 
Vertrauen in mich selbst und in meine eigene 
Kraft habe und mein Leben in einen großen 
Sinnzusammenhang allen Lebens und Seins 
stellen kann. Ebenso freue ich mich über all 
die Menschen, die mich ermutigen, sich mit 
mir auseinandersetzen, die mit mir lachen, tei-
len, streiten, ringen, denken, fühlen, … einfach 
mit mir unterwegs sind. 
Wenn ich in Lebenskreisen denke, dann bin 
ich mit meinem Denken auch sehr häufig in 
der Vergangenheit und in der Zukunft. Mei-
ne Zeit bewegt sich zwischen der gelebten 
Vergangenheit und der noch nicht gestalteten 
Zukunft. Dazwischen ist die Gegenwart, die 
das Jetzt jedoch nicht festhalten kann. So oft 
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Eine hoffnungsvolle Fusion
Das Theodor-Steinmann-Haus, ein Teil der Hardtstiftung!

Erste Bürgermeisterin Margret Mergen sprach 
ein Grußwort bei der Verabschiedung

lebe ich im Kopf in der Vergangenheit und in 
der Zukunft.
Doch Leben heißt, im Jetzt zu sein und dieses 
Jetzt kann ich nur erleben, wenn ich mit mei-
nen Gedanken die Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft loslasse. Das Leben kennt im 
Grunde keine Zeit. Es geschieht immer nur 
gerade in diesem Augenblick und ist nirgend-
wo anders als im Hier und Jetzt. Nur genau in 
diesem Augenblick komme ich mit all meinen 
Sinnen mit dem Leben in Berührung. Es wäre 
sicherlich manches einfacher, wenn ich zu all 

Das Jahr 2010 war für das Theodor- Stein-
mann-Haus von großer Bedeutung. Es wird 
noch lange in Erinnerung bleiben, bei den 
Mitarbeitenden, wie auch bei den Auszubil-
denden. 
Das Theodor-Steinmann-Haus ist ein Wohn-
heim für Blockschüler in der Gartenstraße, 
das sich um die Übernachtung, das leibliche 
Wohl und die pädagogische Betreuung der be-
herbergten Auszubildenden kümmert. Wir als 
Mitarbeitende versuchen tatkräftig den jungen 
Menschen, die auf ihrem Lebensweg die un-
terschiedlichsten Gangarten zeigen, bei ihren 
diversen Problemen zu helfen. Auch bei Fra-
gen haben wir zu jeder Zeit ein Ohr für unsere 
Schützlinge, die vorwiegend Dachdecker sind.
Unser beschauliches Theodor-Steinmann-
Haus hätte man sich noch vor einem Jahr als 
eine kleine Insel im großen Ozean vorstellen 
können, die auf sich alleine gestellt war. Mit 
einem Personal von ca. 10 Leuten wurden in 
der Regel 70-90 Lehrlinge betreut.
Und es lief und läuft auch jetzt noch so, aber 
was ist passiert im Jahr 2010?
Die Heimleitung – das Ehepaar Thiesies – ist 
ausgeschieden (Altersteilzeit). Das Haus hat 
mit der Hardtstiftung fusioniert. So ist es, ab 
dem Jahr 2010, ein Teil der Hardtstiftung ge-
worden. Wir sind natürlich beeindruckt von 
den großen Veränderungen. Jedoch hatte der 

Übergang erstmal viel Unruhe mit sich ge-
bracht. Die Mitarbeiter waren unsicher, was 
auf sie zukommt, aber die neue Heimleitung 
hat sich viel Mühe gegeben, um alle Zweifel 
zu beseitigen. 
Die Folgen des Übergangs von einem lange 
Jahre eigenständigen Haus in die Trägerschaft 
einer größeren Einrichtung waren nicht im-
mer einfach, aber wir haben’s geschafft.
Unsere neue Leiterin, Frau Stadler, hat einige 
Änderungen mit ins Haus gebracht. Zum Bei-
spiel zog der technische Fortschritt ins Haus 
ein. Jetzt kann jeder Bewohner das Internet 
kostenlos nutzen. Das war ein Volltreffer. Es 
ist ein großes „Plus“ für uns alle. Alle sind sehr 
glücklich darüber. 
Wir haben uns davon überzeugen können, 
dass es von Vorteil ist, wenn die Leitung, wie 
unsere Frau Stadler, neben sozial-pädago-
gischer Kompetenz auch Kenntnisse in der 
Fachrichtung Psychologie vorweisen kann.
Wir, die Mitarbeitenden, haben uns verändert 
und im pädagogischen Bereich hat sich auch 
etwas verändert, zum Beispiel was die Kom-
munikation und die erzieherischen und päd-
agogischen Methoden angeht. Der Umgang 
soll, bei aller notwendigen Konsequenz und 
Klarheit, etwa bei Regelverstößen durch die 
Bewohner, immer auch einfach, menschlich, 

vertrauensvoll und liebevoll unseren Lehrlin-
gen gegenüber sein. Dies erleben wir so und 
das freut uns. Es ist nicht immer einfach, den 
richtigen Draht zu den jungen Leuten zu fin-
den, doch mit viel Geduld und starken Nerven 
gelingt es meistens.
Unsere regelmäßigen Mitarbeiter-Bespre-
chun gen sind für uns wichtig, um unsere ge-
meinsamen Ziele zu besprechen und Probleme 
zu lösen.
Wir sind für die Zusammenarbeit mit der 
Hardtstiftung sehr dankbar und sehen der Zu-
kunft positiv entgegen. Des Weiteren erfreuen 
sich auch unsere Mitarbeiter an den organi-
sierten Aktivitäten der Hardtstiftung (Ausflug 
für Mitarbeitende, Jahresfest, Fortbildung für 
die Pädagogischen Fachkräfte zum Thema 
Drogen, Adventsbazar, Adventscafé, Weih-
nachtsfeier), die regelmäßig stattfinden, neue 
Impulse bringen und die Motivation fördern. 
Wir sind gespannt, wie es für uns weiter geht. 
Wir sind sicher, jeder von uns wird sein Bestes 
geben. 
Wir wünschen allen unseren Kolleginnen und 
Kollegen – der gesamten Hardtstiftung – ein 
erfolgreiches, gesundes, gesegnetes miteinan-
der Arbeiten in der nächsten Zeit!

Lilija Reimer und Irene Hartmann

den Momenten des Lebens, zu den Erfah-
rungen und Entwicklungen in meinem Leben 
schlicht JA sagen könnte.
Ich wünsche uns den Mut, die Sehnsucht nach 
dem Leben bewusst zu spüren und jeden Au-
genblick wahrhaftig da zu sein, in dem tiefen 
Vertrauen, dass nicht ich das Leben schaffen 
muss, sondern dass es sich mir eröffnet, ohne 
dass ich weiß, wie es ausgeht. Mögen wir uns 
dem Augenblick jedes Mal aufs Neue öffnen 
und das annehmen, was ist, sowie unseren 
Lebensweg Schritt um Schritt aufmerksam 
gehen.
„Mit den Taschen vom Abendeinkauf stand 

er vor seiner Haustür und suchte nach seinem 
Schlüssel. Da hörte er zum ersten Mal in die-
sem Jahr eine Amsel singen. Wie schön, dachte 
er, jetzt bringe ich schnell die Taschen hinein 
und stelle dann für morgen früh den Müll vors 
Haus und höre noch ein wenig dem Vogel zu. 
Als er mit dem verschnürten Sack vor die Tür 
trat, war der Gesang verstummt.“ (aus: Franz 
Hohler, Frühlingsanfang, in: Das Kurze. Das 
Einfache. Das Kindliche, 2010)
In diesem Sinne wünsche ich uns allen ein of-
fenes Herz und Achtsamkeit für den Augen-
blick, der immer nur JETZT gelebt wird. 

Doreen Ludwig
Bereichsleiterin Ausbildung

Die Mitarbeitenden im Theodor-Steinmann-
Haus

Die Eheleute Thiesies und die neue Leiterin 
Birgit Stadler (Mitte) bei der Verabschiedung
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Es gab vielfältige Gründe, die zu der Ent-
scheidung führten, den Ausbildungsbereich 
„Schneiderei“ zu schließen – nach 26 Jahren. 
Vor allem sehen die Kostenträger, auf die wir 
hinsichtlich Belegung angewiesen sind, den 
Ausbildungsberuf der Schneiderin als nicht 
zeitgemäß an, zumal auch der Beruf der Än-
derungsschneiderin keine geschützte Professi-
on darstellt.
So wird dieser Bereich zum Sommer 2011 ge-
schlossen und ich blicke zurück auf die vergan-
gene Zeit und auch darauf, wie alles begann.
Am 01. September 1984 wurde die Schnei-
derei mit Frau Link als Ausbilderin und einer 
Auszubildenden, die aus einem Heim in Bret-
ten kam, eröffnet. Dies war in den Räumen der 
ehemaligen Konditorei mit einer Nähmaschi-
ne und einem Bügeleisen. Zusätzlich kamen 
auch Mädchen der Gruppen im Rahmen der 
Beschäftigung. Wenige Monate später stieß 
eine externe Auszubildende dazu, die sehr viel 
Talent für den Beruf mitbrachte.
Im Frühjahr 1985 wurde ich als Halbtagskraft 
eingestellt, übernahm im August des gleichen 
Jahres die Schneiderei ganz und die Zahl an 
Auszubildenden und Beschäftigten wuchs.
Es folgten der Umzug der Schneiderei in das 
Wohnhaus, meine zweite Schwangerschaft 
und Elternzeit und damit die Unterbrechung 
meiner Arbeit in der Hardtstiftung ab Früh-
jahr 1987. Frau Conrad übernahm die Ausbil-
dung in den kommenden zwanzig Jahren und 
begleitete unzählige Jugendliche und junge 
Frauen/Mütter über diese Zeit hinweg mit 
Herz und Schmerz erfolgreich. Durch einen 
Umbau innerhalb der Hardtstiftung erfolg-
te ein erneuter Umzug der Schneiderei. Frau 
Conrad schied aus Altersgründen aus und so 
bekam ich durch eine göttliche Fügung im 
Jahr 2005 mit 52 Jahren noch mal die Chance, 
in der Hardtstiftung auszubilden.
Die Schneiderei vergrößerte sich: ein viel grö-
ßerer Nähpark inklusive zweier Bügelanlagen 
und ein großzügiger Zuschneidetisch zählen 
dazu und können sich sehen lassen. Hinzu ka-
men und kommen sehr viel gespendete Stoffe 
und Nähzubehör wie Knöpfe, Reißverschlüsse 
und Bastelmaterialien. Immer wieder werden 
interessante Objekte zu Tage gefördert.
2008 nahmen wir den Beruf der Änderungs-
schneiderin als Ausbildungszweig dazu. Doch 
den wenigen Auszubildenden in diesem Be-
reich war es aus unterschiedlichen Gründen 
nicht möglich, diese Ausbildung erfolgreich 
abzuschließen. 
Unzählige schöne, traurige, lustige, bewegende 
Geschichten gäbe es zu erzählen. 

Nicht nur die Auszubildenden erweiterten 
fortlaufend ihre Fertigkeiten, sondern auch ich 
selbst lernte mit diesen immer wieder Neues 
hinzu – so auch, dass die Antibaby-Pille sehr 
gut als Blumendünger wirkt, wie mir eine Aus-
zubildende sagte.
Berührend in Erinnerung ist mir eine Aus-
zubildende, die jüngst als Gesellin ihre Aus-
bildung beendete, da sie vor Freude über die 
Zusage für einen Ausbildungsplatz, um den sie 
wegen eines fehlenden Kostenträgers so lange 
gekämpft hatte, ihre Freudentränen nicht zu-
rückhalten konnte.

„Schön ist und war es,  
mitzuerleben, wie sich die  

Auszubildenden entwickelten 
und so manches Mal über sich 

hinauswuchsen.“

Im Gegenteil hierzu begann eine Auszubil-
dende die Ausbildung, obwohl sie anfangs 
immer beteuerte, niemals nähen zu wollen. Sie 
entdeckte ihr großes Talent und ist heute aus-
gebildete Maßschneiderin. Sie hat festgestellt, 
dass drei Jahre auch zu schnell zu Ende gehen 
können.
Freudig und stolz habe ich Auszubildende 
zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht. 
Aber auch vorzeitige Abbrüche gehören dazu 
und so schmerzte es mich, wenn zum Beispiel 
Azubis wenige Monate vor der Gesellenprü-
fung aufhörten.
Schön ist und war es, mitzuerleben, wie sich 
die Auszubildenden entwickelten und so man-
ches Mal über sich hinauswuchsen. So weiger-

te sich zum Beispiel eine junge Frau, vor der 
ersten Modenschau mit zu nähen. „Niemals!“, 
war von ihr immer zu hören. Doch irgend-
wann machte sie doch mit und zeigte voller 
Stolz, was sie für sich und ihre kleine Tochter 
gezaubert hatte.
Als Maßschneidermeisterin und Ausbilde-
rin geht nun meine Ära und die Ära dieses 
Ausbildungsbereichs in der Hardtstiftung zu 
Ende. Eine letzte Auszubildende, Mutter von 
Zwillingen, wird in diesem Sommer ihren Ab-
schluss machen und sie arbeitet fleißig und 
kreativ daran, dieses Ziel zu erreichen. Zudem 
vermittle ich den Auszubildenden der Haus-
wirtschaft sowie den Schülerinnen des BVJs 
Fertigkeiten. Nicht zuletzt steht die Schnei-
derei weiterhin den Jugendlichen und jungen 
Müttern und Frauen für eine Beschäftigung 
aus dem Haus offen.
Ich bedauere, dass meine Tätigkeit zu Ende 
geht und es im zweiten Anstellungsverhältnis 
nur sechs Jahre sein sollten. Die Arbeit mit 
den jungen Menschen bereitete mir außeror-
dentlich viel Freude und Spaß, war manchmal 
anstrengend, aber auf alle Fälle interessant 
und bereichernd. Auch der Austausch mit 
den Ausbilderinnen und Ausbildern sowie die 
fachlichen Auseinandersetzungen waren eine 
schöne Bereicherung für mich.
Ich schaue mit einem lachenden und einem 
weinenden Auge zurück. Und ich bin ge-
spannt, wenn ich auf das Jahr 2011 schaue, 
welche privaten und auch beruflichen Verän-
derungen auf mich zukommen werden.

Eure Edith Kuhn

26 Jahre Bereich Schneiderei: lachenden und weinenden Auges 
blicke ich zurück



4 5

 Die Hardtstiftung | Jahrgang 2011 | Ausgabe 15  Die Hardtstiftung | Jahrgang 2011 | Ausgabe 15 

Die Veränderung in meinem Leben
Ich bin vor vier Jahren wegen meiner 
schlechten schulischen Leistungen und 
meines Schulschwänzens in die Hardtstif-
tung gekommen. Dort bin ich mit dem Ziel 
gestartet, meinen Hauptschulabschluss zu 
erreichen. 
Durch mein Praktikum in der Küche im 
Brunhilde-Baur-Haus habe ich meinen 
Wunschberuf gefunden.
Mein ausschweifender Lebensstil hat sich 
seitdem grundlegend geändert. Viel dazu 
beigetragen hat die gute Atmosphäre unter-
einander und der förderliche Umgang mit 

den Kollegen und den Vorgesetzten im Aus-
bildungsbereich, so dass ich im Juli 2011 mei-
ne Berufsausbildung zur Köchin erfolgreich 
beenden werde.
Ich wünsche mir, dass ich im Karlsruher Raum 
eine Arbeitsstelle finde, die mir genau so viel 
Spaß macht, wie es dies in den letzten 4 Jahren 
getan hat.
Außerdem suche ich eine Wohnung, um mein 
Leben selbstständig und eigenverantwortlich 
führen zu können.

Alexandra C. 

Von Beiköchen und Konditorinnen, werdenden Müttern und 
Guggenmusikern
Ein Interview mit den Auszubildenden Nadine und Alex - geführt von Frau Vogel

Vogel: 
Wenn Ihr an das Thema Lebensübergänge/Le-
bensphasen denkt, seit Ihr hier in der Ausbil-
dung seid – was fällt Euch hierzu ein?
Alex: 
Ich kam mit drei Jahren ins Heim. Und dann 
bin ich hier in die Ausbildung zum Beikoch 
gekommen und dann noch ins Betreute Woh-
nen gewechselt.
Nadine:
Hm. Da gibt´s einiges. Ich kam von der Schu-
le und bin dann hier in die Ausbildung zur 
Konditorin gekommen. Später bin ich dann 
von meiner Familie ausgezogen und hier ins 
Betreute Wohnen gezogen. Und jetzt ziehe ich 
mit meinem Freund zusammen. Und dann be-
komme ich auch noch ein Baby. 
Vogel:
Und die Abschlussprüfung steht noch an. 
Nadine: 
Stimmt. 
Vogel: 
Wie war das, als Ihr von der Schule in die Aus-
bildung gewechselt seid?
Nadine: 
Hat Spaß gemacht. Endlich nicht nur Schu-

Nadine:
Na ja, ich hatte ja schon immer wieder Ge-
spräche darüber, sozusagen eine Vorbereitung. 
Am Anfang hab ich echt gedacht, ich halt´s 
allein nicht aus. Aber dann haben mir Freunde 
geholfen, die mich besuchten oder auch wenn 
ich eine Beziehung hatte, dann war ich ja auch 
nicht mehr alleine. Unter der Woche bin dich 
dann einfach früh ins Bett. Aber ehrlich – das 
Alleine-Sein, das ist immer noch Thema. – Ah 
ja, und meine Betreuerin, die hat mir auch 
ganz arg geholfen. Die war für mich da, mit 
der konnte ich über alles sprechen. Kann ich 
jetzt noch.
Alex: 
Also bei mir war der Wechsel kein Problem. 
Ich hatte ja schon die ganze Zeit über Kontakt 
zu meiner Mutter in Karlsruhe. Deshalb war 
mir alles schon vertraut. Ich wollte auch das 
Neue, dass es weitergeht. He, im Leben geht es 
einfach immer weiter. Und wenn es mal nicht 
so schön ist in der WG, dann denke ich schon 
ab und zu zurück ans Heim und wie schön es 
dort war. 
Vogel:
Aber es ist doch schon eine Umstellung – im 

le, sondern auch Arbeit. Mal was Neues. Und 
irgendwie bin ich auch selbstständiger gewor-
den. Und ich find´s auch wichtig, eine Ausbil-
dung zu haben. 
Alex: 
Ich bin reifer geworden und selbstbewusster. 
Mir macht die Ausbildung mehr Spaß als vor-
her die Schule. Und ich bekomme auch Lohn.
(Anm. der Red..: Der Gewinn an Selbstbewusst-
sein ist spürbar – Alex „zeigt“ sich viel mehr und 
er wird „gesehen“ – Alex: Ja. (grinst)
Vogel: 
Nadine, wie war das mit der Entscheidung aus 
dem Elternhaus auszuziehen? Das hat ja auch 
einiges an Veränderung gebracht?
Nadine:
Das war hart! Die Entscheidung war echt 
hart! Von Mama loszukommen; von der 
Großfamilie in die eigene Wohnung – so ganz 
alleine. Aber es war richtig. Es konnte so nicht 
weitergehen. Hat mich zu arg gestresst. Es war 
gut so. Ich bin viel selbstständiger geworden: 
kochen, mit Geld umgehen – ja, und ich kann 
jetzt auch Wäsche sortieren, waschen…
Vogel:
Wie hast Du es dann gemeistert?

Betreuten Wohnen wird einfach mehr von Dir 
erwartet, oder?
Alex: 
Stimmt. Ich hab zwar schon im Heim gekocht, 
geputzt und meine Wäsche selbst gewaschen, 
aber durch das Wohnen in der WG und auch 
durch die Ausbildung habe ich schon mehr 
Verantwortung. Die Leute in der WG haben 
mich gut aufgenommen. Nur das Weggehen 
war schwierig am Anfang. Da bin ich oft län-
ger weg geblieben als erlaubt. Aber dann habe 
ich gemerkt, dass das nicht so gut ist und jetzt 
ist es o.k. 
Vogel: 
Alex, es waren also gute Entscheidungen – der 
Umzug und die Ausbildung?
Alex: 
War auf jeden Fall eine gute Erfahrung. Jetzt 
habe ich ja noch Kontakt zum Heim und den 
Leuten dort. Ich mache ja auch noch Gugge-
musik im Musikverein, spiele dort Trompete. 
(Anm. d. R.: Alex wollte als Fünfjahriger nicht 
Koch, sondern Trompeter werden und im 
Zweitberuf Erzieher. Dies erzählte er seiner 
damaligen Erzieherin mit einem Kochtopf auf 
dem Kopf, musizierend mit einer Pfanne und 
einem Kochlöffel in der Hand ).
Vogel:
Nadine, Du hast ja seit Deiner Kindheit auch 
schon einige Lebensübergänge erlebt, wie 
Kindergarten, Schule, Heim, wieder nach 
Hause ziehen….
Nadine: 
Ja, und erst denkt man, wie grade mit dem 
Heim, dass das voll dumm ist. Aber jetzt be-
werte ich das auch positiv. Hat mich geprägt. 
Sonst wäre ich nicht der Mensch, der ich jetzt 
bin.
Vogel:
Und jetzt steht noch das Zusammenziehen 
mit dem Freund an im Februar und im Juni 
kommt das Baby… 
Nadine: 
Auf das Zusammenziehen freu ich mich. 
– Und dann ändert´s sich noch mal, wenn´s 

Baby kommt. Dann kann ich nicht mehr 
nur an mich denken, sondern bin auch für 
das Kind verantwortlich.
Vogel:
„Schwanger, und nun?“. Was ging Dir da so 
durch den Kopf?
Nadine:
Ich muss die Ausbildung schaffen! Ich war 
froh, dass mein Ausbilder sagte, dass man 
die praktische Prüfung vorverlegen kann. 
Ich will doch meinem Kind was bieten kön-
nen. Ich will einfach nicht von Hartz IV 
leben. 
Vogel:
Hat sich Deine Schwangerschaft auf die 
Ausbildung ausgewirkt?

Nadine:
Ja, mir war so oft übel. Und da hab ich auch 
öfter gefehlt. Und jetzt kriegen die anderen 
voll meine Hormonschwankungen ab. Ich 
glaub, die sind manchmal ganz schön gestresst 
von mir und können das auch nicht verstehen. 
Ich bin froh, dass wenigstens Eine, die auch 
schon Mama ist, mich versteht. 
Vogel:
Nadine und Alex, ich danke Euch für das In-
terview.



Mein Name ist Vicky. Ich bin 23 Jahre alt und 
dies ist ein Teil meiner Geschichte.
Als ich 6 Jahre alt war, ließen sich meine El-
tern scheiden. Damals lebte ich mit meinen 
drei Geschwistern für eine kurze Zeit bei mei-
nem Vater und seiner Freundin. Dort klappte 
es nicht so ganz. Also mussten wir weggehen. 
Mein großer Bruder ging nach Griechenland 
zu unseren Großeltern. Ich (9) und meine bei-
den jüngeren Schwestern kamen ins Heim. 
Dort ging ich auf die Hauptschule. Für mich 
war es damals schwer, mich irgendwo zu inte-
grieren. Aber als ich in die 5. Klasse kam, ver-
stand ich mich mit meinen Klassenkameraden 
ziemlich gut. 
Als ich dann dort die Schule mit einem 
Durchschnitt von 2,4 abschloss, wollte ich 
Tierärztin werden. Ich suchte und suchte nach 
Ausbildungsplätzen, fand aber keinen. 
Irgendwann hatte ich keine Lust mehr, denn 
ich wollte mit Freunden rumhängen und Spaß 
haben, anstatt eine Ausbildung zu machen, 
geschweige denn arbeiten zu gehen. In die-
ser wilden Orientierungsphase habe ich mehr 
schlechte als gute Erfahrungen gemacht. Doch 
damals wusste ich nicht, was richtig oder falsch 
war. Also dachte ich, wenn ich mein Umfeld 
ändere, wird alles besser. 
Doch das Gegenteil war der Fall. Es wurde 

schwieriger, denn schließlich verdient man 
mit Nichtstun kein Geld. Also beschloss ich, 
nachts in einer Diskothek auszuhelfen. Es hat 
mir Spaß gemacht und ich hatte Geld, Essen 
und ein Dach über dem Kopf. Dass dies keine 
dauerhafte Lösung war, merkte ich bald und 
habe wieder etwas verändert. 
Ich zog aus meiner eigenen Wohnung aus 
und zu einer Freundin. In dieser Zeit lernte 
ich meinen damaligen Freund kennen. Es war 
Liebe auf den ersten Blick und wir verbrach-
ten wundervolle Zeiten zusammen. Wie es 
halt so ist, wenn man frisch verliebt ist: Wir 
waren einfach glücklich. Aber es war nicht von 
Dauer. 
Mein damaliger Freund verlor seinen Job, sei-
ne Wohnung und schließlich auch seine Hoff-
nung. Ich wollte für ihn da sein, wie er auch 
für mich da war. 
Und dann wurde ich ungewollt schwanger. 
Das war das „Aus“ unserer Beziehung, da er 
keine Kinder wollte. Aber für mich war klar, 
dass ich mich für dieses Kind entschieden hat-
te. 
Ich redete jeden Abend mit dem Baby und ver-
sprach, mich zu ändern, um eine gute Mutter 
zu sein. Nach einer letzten heftigen Auseinan-
dersetzung trennte ich mich vom Kindsvater. 
Ich ging direkt zum Jugendamt und sagte zu 

meiner zuständigen Sachbearbeiterin „Bitte, 
bringen sie mich irgendwohin. Hauptsache, 
ich kann meinen Sohn behalten.“ Da ich kei-
ne eigene Wohnung hatte, kam ich ziemlich 
schnell in die Hardtstiftung. Am 04.03.2009 
kam mein wunderbarer Sohn auf die Welt. 
Ab dem Zeitpunkt wusste ich, dass jetzt mein 
Leben begann. Ich nutzte die Chance, meine 
Ausbildung zu machen, und kann endlich ein 
geregeltes Leben führen, ohne vor meiner Ver-
gangenheit Angst zu haben, denn meine Zu-
kunft ist jetzt zwei Jahre alt und macht mich 
zur glücklichsten Mutter der Welt. 

Vicky

… beginnen
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Frau Cordes: 
Vanessa möchtest Du Dich kurz vorstellen?
Vanessa: 
Ich heiße Vanessa und bin 15 Jahre alt. Ich 
wohne seit Juli 2010 in der Gruppe Jupiter. 
Vorher habe ich zusammen mit meiner Mutter 
und meiner jüngeren Schwester hier in Karls-
ruhe gewohnt.
Frau Cordes: 
Wie bist Du zu uns gekommen? Was war der 
Auslöser, dass du von zu Hause weggegangen 
bist und Unterstützung gesucht hast?
Vanessa:
Ich hatte mal wieder Streit mit meiner Mutter 
– wir haben oft gestritten wegen 1000 Kleinig-
keiten, zum Beispiel wegen zu spät kommen 
oder der Strenge meiner Mutter. Auch mit 
meiner Schwester gab es oft Streit. Und dann 
ist es an einem Samstag zu heftig gewesen, 
dass ich es nicht mehr ausgehalten habe und 
mich nachmittags in der Hardtstiftung ge-
meldet habe. Ich hatte immer gedacht, nur ich 
mache alles falsch. Meine Mutter und ich wa-
ren vorher auch schon mal beim Jugendamt – 
aber irgendwie ist einfach nichts passiert. Und 
als der Streit am Samstag dann so heftig war, 
habe ich angefangen meine Sachen zu packen. 
Meine Mutter kam dazu und hat gefragt, was 
ich da mache und ich habe ihr gesagt, dass ich 
jetzt gehe, weil ich es nicht mehr aushalte. Und 
dann bin ich einfach losgelaufen. 
Frau Cordes: 
War Dir bekannt, dass es in der Hardtstiftung 
eine Anlaufstelle für Jugendliche gibt, bei der 
sich junge Mädchen oder Frauen melden kön-
nen, wenn sie in Not sind oder Hilfe benöti-
gen? 
Vanessa: 
Nein, die Anlaufstelle kannte ich nicht. Ich 
bin zur Hardtstiftung gelaufen, weil ich von 
Freunden in der Schule wusste, dass es in Neu-
reut ein Mädchenheim gibt. Ich hab dann erst 
mal einen Eingang gesucht und habe irgend-
wo geklingelt. Mir hat dann eine Betreuerin 
geöffnet und der habe ich dann erzählt, was 
alles passiert ist und dass ich nicht mehr nach 
Hause gehen kann.
(Anmerkung: Meldet sich eine Jugendliche bei 
unserer Anlaufstelle, wird mit den Erziehungsbe-
rechtigten Kontakt aufgenommen und i.d.R. mit 
dem Jugendamt nach Unterstützungsmöglichkei-
ten gesucht.)
Frau Cordes:
Würdest Du die Wohngruppe kurz beschrei-
ben, mit wem lebst du zusammen? 
Vanessa: 
Also, in der Gruppe Jupiter leben 8 Jugendli-

che. Wir sind alle Mädchen und alle im Alter 
von 14 und 15 Jahren. Alle haben ähnliche 
Probleme zu Hause, manche auch noch etwas 
schlimmer.
Frau Cordes:
Wie gefällt Dir das Leben in der Wohngrup-
pe? Was ist Dir leicht gefallen als Du in die 
Wohngruppe eingezogen bist?
Vanessa: 
Ich finde es toll, dass dort Gleichaltrige sind. 
Du hast immer jemanden mit dem du reden 
kannst und fühlst dich nicht allein. Zuerst 
kannte ich ja noch niemanden und war viel-
leicht noch ein bisschen schüchtern – aber die 
sind auch alle auf mich zu gegangen und ha-
ben mich gefragt, wer ich bin und Kontakt zu 
mir gesucht. Und dann war es für mich auch 
leicht, mit den anderen Mädchen was zu un-
ternehmen und Zeit mit denen zu verbringen.
Und ich fand gut, dass es einfach keinen Streit 
mehr zwischen Mama und mir gab und ich 
einfach mal zur Ruhe kommen konnte. Ich 
wollte auch in den ersten paar Wochen nicht 
so viel Kontakt zu ihr, sondern einfach erst mal 
nur meine Ruhe haben. Und dann war super, 
dass ich mit der Gruppe in die Sommerfreizeit 
mitfahren konnte, denn da waren wir die gan-

ze Zeit zusammen und wir haben uns richtig 
gut kennen gelernt. 
Und ich finde gut, dass wir immer zusammen 
essen. Egal ob Mittag- oder Abendessen – es 
ist jemand da. Die Betreuer sowieso immer – 
aber es ist auch immer ein Mädchen da.
Frau Cordes: 
Was ist Dir schwer gefallen als Du eingezogen 
bist?
Vanessa: 
Komisch war schon, erst mal mit fremden 
Menschen zusammen zu sein und so die Ab-
läufe zu kapieren und die Absprachen, die es 
so gibt in der Wohngruppe. Dann war auch 
komisch, wenn sich andere Mädchen anzicken  
und Du wohnst mit denen zusammen, hast 
aber selbst gar nichts mit dem Streit zu tun 
und das mit zu bekommen, ist schon erst mal 
komisch.
Frau Cordes: 
Hat sich für Dich mittlerweile etwas verän-
dert, seitdem Du in der Hardtstiftung wohnst?
Vanessa: 
Mama und ich verstehen uns viel besser und 
streiten auch nicht mehr so viel. Meine Mut-
ter und ich telefonieren regelmäßig und be-
suchen uns und ich mache Beurlaubungen an 

„Und dann habe ich einfach gesagt: Ich gehe jetzt!“
Die Entscheidung einer Jugendlichen macht Veränderungen in einer Familie möglich 
Frau Cordes im Gespräch mit Vanessa

Vanessa

Vicky

den Wochenenden zu meiner Mutter. Auch 
mit meiner Schwester verstehe ich mich jetzt 
wieder viel besser und wir streiten auch nicht 
mehr, wenn ich zu Hause bin.
Frau Cordes: 
Kannst Du erklären, wie diese Veränderung 
möglich geworden ist? 
Vanessa: 
Ja, erst mal dadurch, dass wir den Abstand 
hatten und zur Ruhe gekommen sind und sich 
jeder auch Gedanken gemacht hat, was anders 
werden soll und was wir eigentlich von dem 
anderen wollen. Eine große Hilfe sind hierbei 
die Elterngespräche, die wir zusammen mit ei-
ner Betreuerin führen über das, was uns stört, 
was wir uns wünschen und so.
(Anmerkung: Regelmäßige Elterngespräche zwi-
schen Jugendlicher und Eltern unter Einbezie-
hung einer Mitarbeitenden können den gemein-
samen Prozess gut unterstützen.)
Frau Cordes:
Was würdest Du sagen, hat sich bei Dir ver-
ändert?
Vanessa:
Also ich habe erst mal wieder gelernt, meiner 
Mutter zuzuhören und nachzudenken und 
auch mal selbst über mich nachzudenken. Und 

ich habe gelernt, ihr auch  ruhig zu sagen, was 
mich stört und wo ich finde, dass sie ungerecht 
ist mir gegenüber und ich finde es auch ein-
fach schön, sie wieder zu sehen – vorher war 
ich nur genervt und habe deshalb auch gar 
nicht mehr normal gesprochen. Dann habe ich 
gelernt, dass ich meine Meinung vertreten und 
sagen kann und es eigentlich nichts bringt, nur 
wegzulaufen oder bockig zu sein, sondern man 
über Probleme reden muss, wenn sich was än-
dern soll.
Frau Cordes:
Spürst Du Veränderungen im Kontakt mit 
deiner Mutter/in der Familie?
Vanessa:
Auf jeden Fall. Sie redet jetzt viel ruhiger mit 
mir und hat auch eingesehen, dass sie vorher 
oft streng war – jetzt haben wir viel mehr Spaß 
miteinander und unternehmen auch wie-
der was miteinander. Meine Mutter hört mir 
jetzt auch mal zu und ich hab das Gefühl, sie 
nimmt das auch ernst, was ich sage. Mit mei-
ner Schwester verstehe ich mich auch besser 
und wir streiten nicht mehr so oft.
Frau Cordes:
Was wünschst Du Dir für deine Zukunft? 
Welche Ziele/Wünsche hast Du?

Vanessa:
Also, dass Mama und ich uns weiter so gut 
verstehen und ich dann irgendwann wieder 
nach Hause ziehen kann. Das planen wir auch 
gerade zusammen mit den Betreuern und 
Mama, wie das gut klappen kann. Und ich 
möchte einen guten Schulabschluss machen 
und am liebsten würde ich Medizin studieren, 
wenn das dann klappt.
Frau Cordes: 
Was nimmst Du jetzt für Dich mit aus der 
Zeit, in der Du nun in der Hardtstiftung lebst?
Vanessa:
Auf jeden, Fall, dass ich mich wieder wohl 
fühle. Ich denke, dass es die richtige Entschei-
dung war, hier hin zu gehen. Dass es wichtig 
ist, über Probleme zu sprechen und nicht mehr 
nur aggressiv zu sein oder bockig und gar 
nichts mehr zu sagen. Ich habe gelernt, besser 
meine Meinung zu sagen bei anderen Jugend-
lichen und auch zu Hause und wieder normal 
mit meiner Mama zu sprechen. Ich bin froh, 
dass ich hierher gekommen bin und die Zeit 
für mich nutzen konnte.
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Nachdem ich nach meinem Abitur zuerst als 
Aushilfe in einem Restaurant gearbeitet habe 
und danach ein Jahr im Ausland war, kehr-
te ich nach Deutschland zurück und wusste 
plötzlich nicht mehr, was ich später einmal 
machen möchte.
Schon seit langem war es mein Traum, Me-
dizin zu studieren und in der Pathologie tä-
tig zu sein. Doch nach drei vergeblichen Be-
werbungsversuchen, machte ich mich auf die 
Suche nach einem anderen Berufswunsch, der 
sich hoffentlich auch besser mit meinen neuen 
Lebenszielen vereinbaren lässt.
Spaß an der Arbeit mit Kindern hatte ich 
schon mein Leben lang. Bereits als ich selbst 
noch sehr klein war, unterstützte ich meine 
Mutter beim Babysitten der Nachbarskinder. 
Diesen Job übernahm ich, als ich alt genug 
war, die Verantwortung alleine zu tragen.
Als ich mich an diese Zeit zurückerinnerte, 
fasste ich den Entschluss, via Praktika her-
auszufinden, ob mir die Arbeit mit Kindern 
zusagt. Zuerst fasste ich ein Praktikum in ei-
ner Kindertagesstätte ins Auge. Als ich dabei 
war, nach Stellenangeboten zu suchen und bei 
diversen Einrichtungen telefonisch anfragte, 
wurde mir die Hardtstiftung empfohlen.
So bewarb ich mich sowohl in einer Kinderta-
gestätte des evangelischen Hohberghauses als 
auch in der Hardtstiftung. Nach dem ersten 
Praktikum wusste ich bereits, dass es das ist, 
was ich machen möchte.
Und so trat ich Anfang April 2010 das Prak-
tikum in der Mädchenwohngruppe „Jupiter“ 
in der Hardtstiftung an. Sowohl von den 
Mitarbeitenden als auch den Bewohnerinnen 
wurde ich herzlich aufgenommen, sodass ich 
mich sehr schnell integrieren und wohlfühlen 
konnte.
Im ersten Monat hatte ich Aufgaben, wie 
zum Beispiel das Begleiten der Mädchen zu 
verschiedenen Terminen oder bei Einkäufen. 
Außerdem durfte ich Freizeitaktivitäten be-
gleiten, was mir die Kontaktaufnahme zu den 
Mädchen natürlich erleichterte. 
Nach und nach wurde ich ebenso sicherer im 
Alltagsgeschehen und den Abläufen, sodass 
ich das Angebot erhielt, nach meinem freiwil-
ligen Praktikum ein sogenanntes Vorprakti-
kum für das Studium zu absolvieren. Im An-
schluss daran könnte ich ein Studium an der 
Dualen Hochschule beginnen.
Wer könnte da Nein sagen? Ich nicht.
Obwohl die Arbeit mit Jugendlichen in der 
Wohngruppe sich sehr von der in einer Kin-
dertagesstätte unterscheidet, fühlte ich mich 
gut, hatte Spaß, konnte meine Aufgaben er-

ledigen, kreative Ideen einbringen und war 
bereits ein Teammitglied.
Es war toll, dass ich (wenigstens eine Zeit 
lang) Berufsluft schnuppern durfte, da mein 
Status als Vorpraktikantin dem Status eines 
festangestellten Mitarbeiters sehr nahe kam. 
In dieser Zeit habe ich sehr viele Erfahrun-
gen gesammelt, die mir sicher für das Studium 
dienlich sein werden. 
Seit Oktober 2010 bin ich offiziell Studentin 
der Dualen Hochschule in Stuttgart. Das du-
ale Studium ist aufgeteilt in Theorie- und Pra-
xisphasen, zu je drei Monaten. Da mein Studi-
um mit einer Praxisphase begann, besuche ich 
die Hochschule seit Januar 2011. 
Vom Studium erwarte ich mir mehr und 
breitgefächerte Einblicke in die sozialpädago-
gischen Methoden und Techniken und mehr 
Hintergrundwissen im Bezug auf die alltägli-
che Arbeit.

Rollenwechsel: Vom „Nichts“ zum Studenten  
… und dazwischen

Die Arbeit mit den Mädchen bereitet mir gro-
ßen Spaß. Ich merke, dass ich über mich hin-
auswachsen kann. 
Was mir besonders gefällt ist, dass der Beruf 
so abwechslungsreich ist, überall lauern Über-
raschungen und Unerwartetes. Es wird also 
niemals langweilig.
Wo ich früher im Museum oder Kino noch ge-
fragt wurde, ob ich denn Student sei und ich 
antwortete, dass ich „Nichts“ sei, kann ich nun 
sagen: „Ich bin Student“. Und das Beste daran: 
der Preisnachlass.
Dann bleibt mir nur noch danke zu sagen, dass 
ich diese tolle Möglichkeit und große Chance 
nutzen kann.

Isabell Brinkmann

Zunächst wollen wir uns erst einmal kurz 
vorstellen: Wir sind die Gruppe Jupiter – wir 
bedeutet: Anna Lena (15), Angi (15), Ramo-
na (14), Lena (15), Vanessa (15), Nadine (14), 
Saira (15) und Vanessa (15). Unsere Betreu-
er, die den Urlaub mit uns verbracht haben, 
heißen Rolf und Vanessa – genau jetzt ist es 
schon die dritte Vanessa – was auch im Urlaub 
manchmal lustig und auch manchmal anstren-
gend war, weil sich eigentlich immer die Fal-
sche angesprochen fühlt . 
Jedes Jahr fahren wir zusammen mit der 
Wohngruppe in den Urlaub (Pädagogen nen-
nen das auch Ferienfreizeit) und im letzten 
Jahr haben wir „Ferien auf dem Bauernhof“ 
gemacht.
Nach 6 ½ Stunden Autofahrt Richtung Nor-
den kamen wir endlich auf dem Bauernhof bei 
Familie Kühnemann an. 
„Oh je, stinkt das hier“, waren unsere ersten 
Gedanken und auch Worte. Auf einem Bau-
ernhof mit Kühen riecht es eben. In den fol-
genden 10 Tagen gewöhnten wir uns an die-

se ungewöhnliche Landluft, wir ärgerten die 
Kühe im Stall, fuhren mit dem Traktor mit, 
spielten Seilhüpfen und Federball im Hof und 
„chillten“ (zu Deutsch: entspannten). Eines 
Morgens wurden wir wach und konnten ein 
Babykalb betrachten, es war erst ein paar Stun-
den alt und wir tauften es „Surprise“.
Wir unternahmen eine Nachtwanderung auf 
„eigene Faust“: Fazit waren Blessuren an Ar-
men und Beinen, juckende Brennnessel-Sti-
che und nasse Kleidung. Die nächste Nacht-

Sommerfreizeit der Gruppe Jupiter 2010
„Ferien auf dem Bauernhof“ - Auf geht’s nach Versmold!

wanderung war dann schon organisierter mit 
Taschenlampe, GPS-Gerät und den Betreuern 
. Wir haben eine Art Schatzsuche veranstal-
tet, das nennt sich „Geocaching“. Dann waren 
wir noch im Irrgarten, da mussten wir erstmal 
den richtigen Weg finden, was gar nicht so 
einfach war.
Highlight unseres Bauernhofurlaubes war der 
Tag an der Nordsee, manche von uns hatten 
noch nie das Meer gesehen. Das sollte sich 
nun ändern, morgens bepackt mit Brötchen 
und Strandmatte ging es nach Wilhelmshafen, 
leider dauerte die Autofahrt knapp zwei Stun-
den. Diese zwei Stunden haben sich allerdings 
gelohnt, bei sonnigem Wetter marschierten 
wir durchs Watt. Es gab Wattwürmer, Mu-
scheln und kleine Krebse zu bestaunen. Da-
nach stärkten wir uns mit Lachs- und Garne-
lenbrötchen und Pommes für die Rückfahrt.
Da wir Selbstverpfleger waren, war jeden Tag 
eine von uns mit dem Kochen beschäftigt. Es 
gab: Käsespätzle, Gnocchi mit Tomatensoße, 
Spaghetti mit Spinat, Moussaka, Lasagne und 
ein Galadinner für unsere Betreuer. Abends 
saßen wir gemütlich am Lagerfeuer, aßen 
Stockbrot und Marshmallows.
Alles in allem hatten wir viel Spaß und eine 
spannende Zeit zusammen und konnten uns 
alle gut erholen.

Gruppe Jupiter



Eigentlich hatte ich mich ja für den Mäd-
chenbereich beworben. Nach einem Anruf 
aber und der Frage, ob ich mir denn mein 
letztes Ausbildungsjahr zur Erzieherin auch in 
einer Kindertagesstätte vorstellen könnte, ent-
schied ich mich spontan dafür. Also stellte ich 
mich in der KiTa der Hardtstiftung vor und 
war schnell begeistert von der schönen neuen 
Einrichtung, den freundlichen und sehr offe-
nen Mitarbeitern und den Kindern. Daraufhin 
dachte ich mir: „Wieso eigentlich nicht?“ Einen 
Versuch wäre es doch auf jeden Fall mal wert! 
Gleich am nächsten Tag bekam ich die Zu-
sage und auch ich wollte dieser Einrichtung 
unbedingt eine Chance geben. Also startete 
ich am 01. September 2009 ein Jahr, wie ich es 
mir kaum besser hätte vorstellen können. Vom 
ersten Tag an wurde ich herzlich im Team 
aufgenommen und auch die Arbeit mit den 
Kindern machte mir unheimlich viel Spaß. Ich 
lernte die 3-6jährigen auf eine völlig neue Art 
kennen. Mich faszinierten die unterschiedli-
chen Facetten, die jedes Kind so hatte und die 
man erst nach einigen Monaten alle kennen 
lernen konnte. Die Interaktionen innerhalb 
der Gruppe fand ich extrem spannend, so 
wie auch die schnelle Entwicklung, die so ein 
Kind durchlebt. Hatte man das eine Kind am 
Anfang des Jahres noch in Windeln auf den 
Armen, konnte es zum Ende hin eigenständig 
den Toilettengang antreten und anschließend 

den Erwachsenen erklären, wie man sich rich-
tig die Hände wäscht. Ich war also völlig „drin“ 
in dieser Welt aus Legosteinen, Kinderliedern 
und Bastelnachmittagen. 
Nach einem halben Jahr allerdings musste 
ich mir ja nun wieder die Frage stellen, wo 
ich mich denn nach meinem Anerkennungs-
jahr bewerben wollte?! Noch immer hatte ich 
meinen festen Wunsch im Hinterkopf in den 
Bereich Jugendhilfe hinein zu schnuppern. 
Ich bekam also die Möglichkeit, eine Woche 
lang im Mädchenbereich der Hardtstiftung zu 
hospitieren. Auch hier war ich sofort begeis-
tert von der Herzlichkeit der Mitarbeiter und 
dem respektvollen Umgang mit den Jugend-
lichen. Ich sagte also zu und ließ mein Aner-
kennungsjahr mit einem lachenden und einem 
weinenden Auge ausklingen. 
Am 01.09.2010 war es dann also soweit. Die 
ersten Tage und Wochen vergingen und ich 
war sehr überzeugt, am richtigen Ort ange-
kommen zu sein. Meine Themen waren inzwi-
schen nicht mehr Laternenbasteln, Pampers 
oder Geschichten vorlesen, sondern gingen 
schon viel eher in Richtung Schulnoten, Lie-
beskummer und Klamottentrends. Aber auch 
hier erging es mir wie schon mit den Klei-
nen. Erst nach einigen Wochen und Monaten 
bekommt man die Möglichkeit, die Men-
schen besser kennen zu lernen und die vielen 
Schichten, die ein einzelnes Mädchen so hat, 

Klein oder Groß?
Stephanie Jambon über ihre Ausbildung zur Erzieherin in der Hardtstiftung

zu erforschen. Ich wurde von meinem neuen 
Arbeitsumfeld auf eine harte Probe gestellt: 
Konnte ich diesen Herausforderungen Stand 
halten? Grenzen seitens der Mädchen wurden 
ausgetestet, wodurch auch ich an meine Gren-
zen kam. 
Trotzdem wollte ich diese Herausforderung 
unbedingt annehmen! Also nahm ich mir 
für mein neues Arbeitsfeld viel Zeit. Ich las 
Fachliteratur und informierte mich ausgiebig 
über die familiären Hintergründe der jungen 
Damen. Bald schon kam ich dann in engeren 
Kontakt mit den Teenies und versuchte, An-
liegen und Probleme im Alltag gemeinsam 
mit ihnen zu bewältigen. Mittlerweile kann 
ich sagen, dass ich meine Arbeit mehr und 
mehr verinnerliche und bei Schulkontakten, 
Telefonaten mit Eltern, Hilfeplangesprächen, 
Arztbegleitungen und allem, was dieser Ar-
beitsbereich noch so fordert, bereits enorm viel 
gelernt habe. 
Inzwischen weiß ich: egal ob groß oder klein 
- Arbeit mit Menschen in der Hardtstiftung 
macht nicht nur super viel Spaß, sondern 
bringt einen auch ganz persönlich weiter. Egal, 
ob die Kleinen getröstet werden müssen we-
gen einem weggenommenen Bauklotz oder 
die Großen aufgemuntert nach einer heftigen 
Auseinandersetzung mit dem Exfreund. 
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Wie den meisten Studenten, welche ihr Stu-
dium beginnen, ging es auch mir: „Ich möchte 
mit Menschen zusammen arbeiten“, jedoch 
nicht in einem Krankenhaus oder einer Ver-
waltung, sondern in einem anderen Rahmen. 
Es stand für mich fest, dass es eine Mischung 
aus unterschiedlichen Bereichen sein muss, da 
mich die Vielfalt der Menschen interessiert.
Aber welcher Rahmen soll das genau sein? 
Dies sollte ich in den folgenden drei Jahren 
während meines Studiums zur Sozialpädago-
gin an der Universität Duisburg-Essen her-
ausfinden.
Schon vor Studienbeginn begann die Selekti-
on von Einrichtungen und Arbeitsbereichen 
durch Praktika, welche das Schulsystem vor-
schreibt oder freiwillig geleistete Arbeiten 
während der Ferien- oder Freizeit. 
Anschließend konnte das Studium beginnen. 
Nach dem ersten Semester stand die Felder-
kundung, wie das erste Praktikum liebevoll 
oder auch professionell genannt wird, zum 
Antritt bereit. Der erste Eindruck in einer Ju-
gendhilfeeinrichtung festigte sich nach sechs 
Wochen.

In den nächsten Semestern kristallisierte sich 
auch mit Hilfe der erlernten fachlichen Theo-
rie, den vielen Aufgaben und Übungen, lang-
sam aber doch bestimmt der Gedanke an die 
spätere Arbeitssituation heraus. 
Wo möchte ich arbeiten? Welcher Rahmen 
soll es jetzt sein? Die Antwort lautet: „Ja, ich 
weiß es“. Nach den gesammelten Erfahrungen 
vor und während des Studiums ist der Rah-
men gesteckt, die Abschlussarbeit mit einem 
lachenden und einem weinenden Auge ge-
schrieben und jetzt geht es hinaus in die große 
Welt.
Diese Welt bietet viele neue Möglichkeiten, 
welchen ich bereit war, mich zu stellen. Nun 
wusste ich, ich möchte mit Menschen zu-
sammen arbeiten, genau da, wo sie wohnen. 
Sie sollen nicht zu einer Beratung kommen, 
sondern ich möchte an dem Ort sein, wo ge-
lebt, gelacht und geweint wird. Ich möchte 
die Menschen mit denen ich arbeite, in allen 
Lebenslagen und Situationen kennen lernen, 
welche das Leben ihnen bietet. Ich entschied 
mich bewusst für die Jugendhilfe. 
Kinder und Jugendliche waren schon immer 

Vom Studium in die Jugendhilfe mit Fragen über Fragen
Erfahrungen der Sozialpädagogin Inga Zelas

ein Bereich, der Interesse bei mir weckte und 
durch Praktika vor, während und nach dem 
Studium bestätigt wurde. Der Arbeitsmarkt 
bot einiges an Kontingent. Jedoch sollte ich 
als junge Hochschulabsolventin einige Vor-
stellungsgespräche hinter mich bringen, bis 
die Hardtstiftung mir die Chance bot, meinen 
Wunsch zu leben, in die Tat umzusetzen und 
mein Wissen und meine Erfahrungen einzu-
bringen und zu bereichern. 
Im Juli 2010 war es dann soweit. Der erste Ar-
beitstag begann. Ich war jetzt keine Studentin 
oder Praktikantin mehr!
Ich hatte meinen ersten offiziellen Arbeitstag 
in meinem erlernten Beruf. Das ist ein gutes 
Gefühl und bis heute, sechs Monate später, 
ist es manchmal immer noch ein bisschen un-
wirklich. Jedoch kann ich mit guten Gewissen 
sagen, ich habe mir die Arbeit so vorgestellt 
und hatte keine verzerrten Illusionen und ich 
gehe jeden Tag mit Freude zur Arbeit und bin 
gespannt, welche Überraschungen ich erlebe.

Inga Zelas
Mädchengruppe in der Hardtstiftung

Jugendliche im Theodor-Steinmann-Haus



Als Ben in die Ev. Brunhilde-Baur-KiTa kam, 
konnte er gerade krabbeln.
Damals war ich noch als Anerkennungsprak-
tikantin (also im letzten Jahr meiner Ausbil-
dung zur Erzieherin) in der Gruppe Erde, in 
die Bens große Schwester Mia gerade einge-
wöhnt wurde. Ich erinnere mich noch sehr gut, 
wie er bei uns neugierig durchs Zimmer krab-
belte und alles erkundete. Ben wurde zu dieser 
Zeit in der Gruppe Merkur eingewöhnt und 
fühlte sich dort schnell sehr wohl. Einige Mo-
nate später holte er dann schon, an der Hand 
laufend, mit seiner Mutter seine Schwester ab 
und noch einige Zeit später sah man ihn im-
mer öfter über den Flur laufen oder über den 
Spielplatz toben.
Als mein Anerkennungsjahr vorüber war, 
konnte ich in die Gruppe Merkur wechseln und 
arbeite jetzt schon seit über einem Jahr dort als 
Erzieherin. Und nun war Ben mein Bezugskind 
und schon über eineinhalb Jahre alt. 
Zusammen haben wir im letzten Jahr viel er-
lebt, Neues gelernt, Dinge erforscht und na-
türlich hat man sich sehr aneinander gewöhnt. 
Auch mit Bens Eltern herrschte ein reger Aus-
tausch über das Erlebte. Jetzt war Ben schon 
über zwei Jahre alt und erlebte so langsam 
schon bewusst mit, wie andere Kinder, die et-
was älter waren, von der Kleinkindgruppe (0-3 
Jahre) in die altersgemischte Gruppe (0-6 Jah-
re) wechselten. 
Wir trafen diese und auch die restlichen Kin-
der und Erzieherinnen der altersgemischten 
Gruppen ja auch täglich im Turnraum, auf 
dem Spielplatz und auf den Fluren.
Da entsteht natürlich auch eine große Neu-
gier: Was passiert da so in den anderen Räu-
men? Welche Spielsachen haben die denn da? 
Was machen die den ganzen Tag?
Und immer öfter wurde diese Neugier deut-
lich. Ben stand öfter auch in der Tür der alters-
gemischten Gruppen Neptun oder Erde. Er 
spielte häufiger auch mit den älteren Kindern 
und kannte auch schon die Erzieherinnen. 
Dann war es plötzlich soweit: In Gruppe Nep-
tun wurde ein Platz frei. Ben war jetzt schon 2 
Jahre und 10 Monate alt und spätestens mit 3 
Jahren sollten die Kinder in die altersgemisch-
ten Gruppen wechseln.
Natürlich weiß man eigentlich, dass die Zeit 
bald kommt, doch wenn man dann ein Datum 
hat, geht es trotzdem irgendwie sehr schnell 
- ein letztes Entwicklungsgespräch mit der 
Mutter von Ben und ein intensives Übergabe-
gespräch zwischen mir und der neuen Bezugs-
erzieherin hinsichtlich der wichtigen Fragen 
für einen gelingenden Wechsel.

Bens Interesse wurde immer größer und im-
mer häufiger war zu hören: „Ich geh` in die 
Neptungruppe“.
Gut dabei war ja schon einmal, dass Ben die 
Erzieherinnen und auch die restlichen Kinder 
kannte. So wusste er ja schon, wer in der an-
deren Gruppe alles auf ihn wartet und wen er 
ansprechen könnte.
So langsam konnte der Übergang stattfinden 
und die Eingewöhnung in der Gruppe Neptun 
beginnen. Ich bin mit Ben in die neue Gruppe 
gegangen und wir haben dort etwas gespielt. 
Doch da sich die Kinder über Ben freuten, 
spielten sie gleich mit ihm, so dass ich mich 
etwas abseits setzen konnte.
Am nächsten Tag kam Ben bereits seltener zu 
mir und ich konnte schon kurz aus dem Grup-
penraum gehen.
Die nächsten Tage lief das immer besser und 
Ben wollte schon gerne in seiner neuen Grup-
pe bleiben – so auch beim Mittagessen und 
beim Mittagsschlaf im großen Schlafraum.
Als wir alle den Eindruck hatten, dass Ben 
sich wohl fühlt und gerne in die Gruppe Nep-
tun geht, stand ein kleines Abschiedsfest an. 
Zum Abschied durfte Ben seine Bilder und 
vor allem seinen Portfolio-Ordner (in dem wir 
seine Entwicklung dokumentiert haben) mit-
nehmen. Nach unserem letzten gemeinsamen 
Frühstück trug Ben stolz seinen Ordner mit 
den Worten: „Ich bin jetzt ein Neptunkind“ in 
seine neue Gruppe.
In den nächsten Tagen kam Ben manchmal 
noch morgens für eine Weile zu uns, um in 
der Zeit dieses Übergangs besser in der KiTa 
anzukommen. Doch diese Besuche wurden 
immer kürzer und irgendwann ging er dann 
immer schon gleich voller Freude in seine neue 
Gruppe.

Auch für mich als Bens Bezugserzieherin und 
sicherlich auch für die Eltern ist der Schritt 
von der Kleinkindgruppe mit 10 Kindern zur 
altersgemischten Gruppe mit 15 Kindern mit 
gemischten Gefühlen verbunden. Wird Ben 
auch mit den größeren Kindern klarkommen? 
Wird er sich dort wohl fühlen? Andererseits 
freut man sich auch, dass er nun Neues ent-
decken kann, vor andere Herausforderungen 
gestellt wird, ja einfach größer und älter wird. 
Und das mit viel Neugier und Interesse an al-
len Dingen und vor allem mit vielen Freunden. 
Und ich bin schon gespannt, wie sich Ben wei-
terentwickelt und wie er dann den nächsten 
Übergang bewältigt, nämlich den vom Kin-
dergartenkind zum Schulkind.

Sabrina König
Erzieherin aus der Gruppe Merkur

„Ich bin jetzt ein Neptunkind!“ - 
Vom kleinen Krabbelkind zum großen Welterforscher
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Die Aufnahme in die Kindertagesstätte (KiTa) 
ist für das Kind ein großer Übergang, den es 
zu bewältigen gilt. Es tritt in ein weiteres so-
ziales Gefüge außerhalb der Familie ein. Dazu 
muss es zeitweise die vertraute und geschützte 
Umgebung verlassen, um Neues zu erfahren. 
Das Kind lernt weitere Bezugspersonen und 
ihre Sichtweisen kennen; es erfährt, was es be-
deutet, sich in einer Gemeinschaft zurechtzu-
finden und an vorgegebene Regeln zu halten.
Seine Rolle als Familienmitglied erweitert 
sich nun um die Rolle eines KiTa-Kindes. Von 
diesem Zeitpunkt an wird es mit unterschied-
lichen Rollenerwartungen konfrontiert: Zu 
Hause erlebt es sich häufig als Mittelpunkt der 
Familie – in der KiTa ist es ein Mitglied ei-
ner größeren Gruppe. Es macht vielleicht zum 
ersten Mal die Erfahrung, dass beim Zeigen 
und Bewältigen von Gefühlen nicht unmit-
telbar eine vertraute Bezugsperson zur Seite 
steht, von der es Unterstützung erfahren kann. 
In dem neuen Umfeld muss es sich damit aus-
einandersetzen, dass Regeln, die in der Familie 
Gültigkeit haben, nicht auf die Kindergruppe 
übertragen werden können. Zu Hause ist das 
Spielzeug persönliches Eigentum des Kindes, 
in der KiTa wird es mit anderen Kindern in der 
Gruppe geteilt. Das Kind sammelt hier erste 
Erfahrungen für den lebenslangen Balanceakt 
zwischen dem Durchsetzen und Zurückstellen 
eigener Interessen und Bedürfnisse.
Auch für die Eltern ist mit dem Eintritt ihres 
Kindes in die KiTa eine Entwicklungsaufgabe 
verbunden. Sie haben selbst einen Übergang 
zu bewältigen, wenn sie mit neuen Anforde-
rungen konfrontiert werden. Für einige Eltern 
wird das Kind zum ersten Mal außerhalb der 
Familie betreut. Das „Loslassen“ des Kindes 
ist häufig mit emotionaler Anspannung und 
Unsicherheit verbunden. Wie können Eltern 
dem Kind zutrauen, dass es seine eigenen Er-
fahrungen sammelt? Was verändert sich in der 
Familie, wenn das Kind selbstständiger und 
unabhängiger wird?
Ein Übergang benötigt die besondere Auf-
merksamkeit und Sensibilität aller Betroffenen 
– Kinder wie Eltern, aber auch die sich neu 
formierende Gruppe in der KiTa.
Die Sicherheit im Vertrauten ist eine wichti-
ge Grundlage, um sich Neues zu erschließen. 
Dazu gehören vor allem sichere Bindungen, 
die bei der Bewältigung von den mit Über-
gängen verbundenen Herausforderungen und 
Aufgaben Rückhalt bieten.
Durch Rituale in der Einrichtung, bei der 
die Kinder bewusst mit einbezogen werden, 
kann das prozesshafte Geschehen erlebbar ge-

macht werden. Somit wird auch der Wandel 
der Identität für das Kind spürbar und fassbar. 
Darüber hinaus trägt aus unseren Erfahrungen 
in den letzten Jahren eine frühzeitige Kom-
munikation und Kooperation mit den Eltern 
zu einem positiven Verlauf bei. Wichtig ist uns 
dabei der gegenseitige Informationsaustausch 
der beiden Lebenswelten „Familie“ und „Kin-
dertagesstätte“ mit der gemeinsamen Abstim-
mung von Erwartungen und Zielen.
Einige Übergänge wie der Stichtag zur Ein-
schulung werden von der Gesellschaft vor-
gegeben und strukturieren unser Leben. 
Wesentliche Aspekte des Übergangs sind Ver-
änderungen der Identität, der Rollen, der Be-
ziehungen, das Auftreten starker Emotionen 
und das Erleben von Stress. Diese „verdich-
teten Entwicklungsanforderungen“ stellen für 
das Kind eine Herausforderung dar, welche es 
zu bewältigen gilt. Im Übergang verbinden 
sich soziale mit individuellen Erwartungen, 
institutionelle mit persönlichen Kompetenzen 
und Risikofaktoren.
Besitzt das Kind ausreichende Ressourcen 
in seiner persönlichen Entwicklung, wagt es 

Übergänge vom Eintritt des Kleinkindes in die  
Kindertagesstätte bis zur Einschulung

den Sprung, indem es die Herausforderung 
aktiv angeht. Eine erfolgreiche Bewältigung 
in eine neue Lebensphase stärkt und erwei-
tert die Kompetenzen (Wissenserweiterung, 
Selbstwertgefühl, Selbstkonzept, …) des Kin-
des. Die positiven Erfahrungen, die es dabei 
macht, kann das Kind bei künftigen Situati-
onsveränderungen aktivieren.
Müssen vom Kind mehrere Übergänge, wie z. 
B. Gruppenwechsel, Umzug und Geburt eines 
Geschwisterkindes gleichzeitig bewältigt wer-
den, steigt das Risiko der Überforderung. Dies 
kann dann schnell zum Nichtgelingen führen.
Pädagogische Begleitung und Unterstützung 
sind in den Lebensphasen, bei denen ein 
Übergang in ein neues Umfeld bevorsteht, 
besonders wichtig. Dabei geht es vor allem da-
rum, individuelle Stärken und Ressourcen zu 
erkennen sowie Risikofaktoren zu vermindern. 
So erfahren Kinder und Eltern, dass sie das 
Geschehen ihren Bedürfnissen und Fähigkei-
ten entsprechend aktiv mitgestalten können.

Gabriele Kraft
Bereichsleitung Kindertagesstätte



Ein ganzes Jahr lang haben die Schulanfän-
ger sich auf den Übergang in die Schule mit 
verschiedenen Angeboten und Projekten 
vorbereitet. Sie freuten sich natürlich auf alle 
Aktivitäten, die damit verbunden waren, zum 
Beispiel die Schulanfängerübernachtung und 
auch den Abschlussgottesdienst vor den Som-
merferien 2010.
Das Kindergartenjahr geht zu Ende, die Ferien 
stehen vor der Tür und Anfang September be-
ginnt für viele Kinder ein neues Kindergarten-
jahr. Für manche Kinder endet jedoch die Kin-
dergartenzeit und sie werden Schulkinder. Sie 
treffen auf neue Lehrer und Mitschüler. Einige 
Kinder gehen in einen Hort, auch hier treffen 
sie auf fremde Menschen, die man zuerst ken-
nen lernen muss. Viele neue Eindrücke wirken 
auf die Kinder. Es ist für die meisten mit viel 
Freude verbunden, aber natürlich ist bei all der 
Freude auch ein wenig Abschiedsschmerz da-
bei, die vielen Freunde und auch die Erziehe-
rinnen in der KiTa zurück zu lassen.
Der Abschlussgottesdienst wurde gemeinsam 
von Eltern und Erzieherinnen der Schulanfän-
ger und Herrn Pfarrer Fitterer-Pfeiffer vorbe-
reitet. Die Andacht sollte den Abschluss und 
Neuanfang zugleich symbolisieren. Alle waren 
darum bemüht, den Gottesdienst so greifbar 
wie möglich für die Kinder zu gestalten. 
Wir wollten den Kindern auf ihrem Weg in ei-
nen neuen Lebensabschnitt einiges mitgeben. 
Wir überlegten, zusammen mit den Kindern 
in der Kirche einen Koffer zu packen, in den 
alles rein kommen sollte, was wir den Kindern 
wünschen, was sie brauchen oder was sie von 
der KiTa mitnehmen sollten. So legten wir 
zum Beispiel ein Paar Schuhe in den Koffer. 
Denn wir brauchen gute Schuhe, sei es in den 

Ferien beim Spielen und Wandern 
oder auf dem Weg in die Schule. 
Außerdem legten wir einen Schirm 
hinein. Er schützt uns vor Regen 
und Sonne und wir wünschen uns, 
dass Gott uns auf unseren Wegen 
beschützt. 
So haben wir auch ein Herz in den 
Koffer gelegt. Wir wünschen uns, 
dass den Kindern immer wieder 
Menschen begegnen, die ein Herz 
und Verständnis für sie haben. 
Dies waren nur einige Dinge, die wir 
in den Koffer legten. 
Danach versammelten sich alle 
Schulanfänger im Halbkreis vor dem 
Altar und während die Erzieherin-
nen Bibelverse vorlasen, wurden die 
Kinder von Pfarrer Fitterer-Pfeiffer 
gesegnet. Ihnen wurden die Hände 
aufgelegt. Es war etwas ganz Beson-
deres für die Kinder. 
Nach der Segnung wurden die Für-
bitten von den Erzieherinnen und 
Erziehern vorgelesen. Die Kinder 
waren sehr interessiert dabei und 
sangen auch kräftig bei den Liedern 
mit. Dieses Ritual war ein bedeuten-
des Ereignis für die Kinder wie auch 
für die Erwachsenen.   

Annika Neumaier
Erzieherin aus der Gruppe Uranus

Schulanfängergottesdienst
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Im Juli 2010 war es endlich soweit: Unsere 
diesjährigen Schulanfänger übernachteten am 
Ende ihrer Kindergartenzeit in der Ev. Brun-
hilde-Baur-Kindertagesstätte. Für die Kinder 
neigte sich ein spannendes Jahr dem Ende zu, 
welches mit verschiedenen Eindrücken und 
Emotionen, Freundschaften und Trennun-
gen, Freude und Tränen und vor allem großen 
Entwicklungsschritten gepflastert war. Die 
Kinder wussten, dass die Übernachtung einer 
der letzten aufregenden Momente in der KiTa 
sein wird und sie bald darauf in einen neuen 
Lebensabschnitt übergehen werden. Dies wur-
de mit den Erzieherinnen oft thematisiert und 
die Abschiedsphase wurde sensibel begleitet. 
Schon Tage zuvor fieberten sie auf diesen Tag 
hin und zählten die Nächte, bis es endlich so-
weit war. Die Reisetaschen wurden teilweise 
schon Tage zuvor gerichtet, Schlafbegleiter 
und alles was für die Kinder noch wichtig war, 
eingepackt.
Als es endlich losging, waren die Kinder sehr 
nervös und voll Spannung, was der Abend 
noch für sie bringen wird. In Windeseile wur-
den die Betten verteilt. Natürlich wurde der 
Schlafplatz neben dem besten Freund oder der 
besten Freundin gemütlich eingerichtet und 
das „Probeliegen“ wurde regelrecht zelebriert.
Zu Beginn unserer Übernachtung zogen wir 
unsere Badesachen an und gingen zum Plan-
schen in den Garten. Die Kinder genossen es, 
die ungeteilte Aufmerksamkeit der Erziehe-
rinnen für sich alleine zu haben und hatten 
viel Spaß daran, gemeinsam mit ihren Freun-
den die KiTa zu erobern. Wieder einmal mehr 
wurde deutlich, dass diese Aktion etwas Be-
sonderes war, bei der das Gemeinschaftsgefühl 
der „Großen“ zusätzlich gestärkt wurde. Das 

Gefühl, nicht alleine zu sein und den nächsten 
spannenden Lebensabschnitt gemeinsam zu 
gehen, war deutlich spürbar.
Nach dem Planschen gab es Abendessen und 
wir genossen das gemütliche Beisammensein 
bei Würstchen und leckeren Salaten.
Dann machten wir gemeinsam einige Koope-
rations-Spiele und die Kinder sammelten flei-
ßig Stempel auf ihren Laufkarten. Nach den 
anstrengenden Spielen gab es für jedes Kind 
noch ein leckeres Eis. 
Frisch gestärkt gingen wir nun nach oben in 
die Gruppe Uranus und richteten unser Schlaf-
lager für die Nacht her. Nachdem alle Betten 
fertig gerichtet waren und alle Kuscheltiere 
ihren Platz auf den Decken gefunden hatten, 

Schulanfängerübernachtung

war es Zeit für unsere Nachtwanderung. Wir 
sammelten unsere Taschenlampen zusammen 
und machten uns auf den Weg. Auch wenn es 
an manchen Stellen der Wegstrecke ein we-
nig unheimlich war, konnten sich die Kinder 
an eine vertraute Hand begeben, an der sie 
sich sicher fühlten und die sie schon die letz-
ten Jahre begleitet hatte. Auf dem Rückweg 
bemerkten einige Kinder, dass es doch schon 
sehr spät war und die Füße so langsam immer 
schwerer wurden.
Zurück in der KiTa ging es für manche nicht 
mehr lange, es reichte gerade noch zum Um-
ziehen. Beim Lauschen der Gute-Nacht-Ge-
schichte fielen dann schon einige Augen vor 
Erschöpfung zu.
Morgens beendeten wir die Übernachtung mit 
einem gemeinsamen Frühstück, dann wurden 
alle Kinder wieder von ihren Eltern abgeholt. 
Diese nahmen ihre glücklich lächelnden und 
teilweise noch verschlafenen Kinder wieder 
in ihre Arme und auch bei ihnen machte sich 
ein seltsames Gefühl von Abschied breit, aber 
auch großer Stolz darauf, wie sich ihre Kinder 
entwickelt haben.
Den nächsten Schritt gehen die Kinder ohne 
uns. Wir lassen sie mit einem guten Gefühl 
gehen, wohl wissend dass sie ihren Weg meis-
tern werden.

Alexandra Kern,
Erzieherin aus der Gruppe Uranus

Jahreslosung 2010
„Jesus Christus spricht: Euer Herz erschrecke nicht.  
Glaubt an Gott und glaubt an mich.“  Johannes 14,1
Immer zu Beginn des Schuljahres darf ich die 
neuen Schülerinnen in unserer kleinen Schu-
le kennen lernen, in der ich einstündig Reli-
gion unterrichte. In der Tat gibt es da schon 
Erschrecken. Die Frage, ob man in der Hard-
tstiftung fromm sein muss oder die Aussage, 
man glaube ja eh an nichts, sind oft Ausdruck 
einer Berührungsangst mit den Themen des 
Glaubens. Dabei sind die Fragen, die uns in 
der Religion bewegen so nah am Erleben der 

jungen Menschen. Woher komme ich? Kann 
ich meine Eltern lieben und muss doch nicht 
all die Schwierigkeiten zu Hause verleugnen? 
Was ist ein gutes Leben und an was oder wem 
will ich mich orientieren? Sich an Gott zu 
orientieren, zu glauben, ist eine Möglichkeit, 
die ich vorstellen kann – und eine Zusage, die 
aus der Losung hervorgeht. Der Text geht im 
Johannesevangelium weiter mit den Worten: 
In meines Vaters Haus sind viele Wohnun-

gen. Ist das nicht schön? Wir müssen also 
nicht erschrecken, dass nur ganz besondere 
Menschen in den „Himmel“ kommen, die 
sich alle brav und angepasst verhalten. Und 
vor allem scheint es keinen Gemeinschafts-
schlafsaal zu geben. Das ist beruhigend. 

Michael Schröpfer,  
Direktor der Hardtstiftung
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Grund Euch selbst zu feiern“, so Fenrich, der
später vor der Bühne zu den Akkorden des
Stuttgarter Trios „Zeitlos“ im Takt wiegte. Die
Band für das Abschlussfest sei eine gute Wahl
und der Name offenbar Programm, scherzte
Fenrich. Zu den Klängen von Ben E. Kings Hit
„Stand By Me“ können selbst ein „älterer
Mann“ wie er noch das Tanzbein schwingen.
Gleich neben dem Karlsruher Rathauschef

wippte auch Landrat Christoph Schnaudigel
mit den Hüften. Weil Schnaudigel allerdings
ein paar Jahre jünger ist als Fenrich, zitierte er
für seine Ansprache eine Textzeile aus Xavier
Naidoos „20 000 Meilen“, mit dem die Band
„Zeitlos“ den Abend eröffnete. „Drum zeig
wozu wir fähig sind – heißt es in dem Lied“, so
Schnaudigel. Und alle Jugendlichen, die sich
an „Mitmachen Ehrensache“ beteiligten, hät-
ten mehr als nachdrücklich bewiesen, wozu sie
fähig seien. „Nämlich mit ehrenamtlichem En-
gagement Menschen auf der ganzen Welt zu
helfen“, so der Landrat.

durch über 27 000 Euro an Spenden für zahl-
reiche Hilfsprojekte zugunsten von Kindern.
Angesichts solcher Zahlen – im Landesver-
gleich belegte Karlsruhe wieder den ersten
Platz – zollte auch Oberbürgermeister Heinz
Fenrich den engagierten Jugendlichen seinen
Respekt. „Diese Aktion kannman nur als einen
tollen Erfolg betrachten. Und dazu hat jeder
Einzelne von euch beigetragen“, sagte Fenrich
bei der offiziellen Abschlussfeier gestern im
Jubez. Bei „Mitmachen Ehrensache“ gebe es
nur Gewinner, so Fenrich weiter. Die Hilfspro-
jekte profitierten von der finanziellen Unter-
stützung, die Schüler lernten Ausbildungsbe-
triebe kennen und sammelten Erfahrung, die
Unternehmen knüpften Kontakte zu den
Schülern und die Schulen beteiligten sich an
berufsvorbereitenden Projekten.
Und durch die zahlreichen Spenden, die

nach Haiti gehen, hätten die Schüler gezeigt,
dass die Jugend von heute sehr wohl wisse, was
in der Welt passiert. „Ihr habt heute wirklich

Von unserem Mitarbeiter
Ekart Kinkel

Eileen hat mitgemacht. Nico auch. Einen
Tag lang haben die beiden Siebtklässler der
Vogesenschule Füller und Bleistift mit Rechen
und Harke getauscht und im Stadtgarten für
Ordnung gesorgt. Laub rechen war angesagt
und gemeinsam mit ihren Klassenkameraden
unterstützten Eileen und Nico die Mitarbeiter
des Gartenbauamts bei der winterlichen Put-
zete im Zoo. Dabei haben sich die Vogesen-
schüler für eine gute Sache ins Zeug gelegt.
Und nicht nur sie, 1 135 Schülerinnen und
Schüler aus 61 Schulen haben sich am 7. De-
zember des vergangenen Jahres an „Mitma-
chen Ehrensache“ beteiligt.
Bei der fünften Auflage der von den Jugend-

organisationen in Stadt- und Landkreis orga-
nisierten Aktion stellten die Jungs und Mäd-
chen in 627 Betrieben für einen Tag ihre Ar-
beitskraft zur Verfügung und sammelten da-

DerEinsatzhat sichgelohnt
AbschlussfeierderAktion„MitmachenEhrensache“ /Schüler sammeltenüber27 000Euro

„ÖffentlicheHand
vergeudetGeld“

chk. Die große Politik war beim Jahres-
empfang der Mittelstands- und Wirtschafts-
vereinigung der CDU (MIT) Karlsruhe-Stadt
das beherrschende Thema. In seiner Begrü-
ßungsrede prangerte Vorsitzender Gregor
Wick die Steuerverschwendung der öffentli-
chen Hand an. Diese vergeude „mehr Geld,
als von Steuerhinterziehern mit Konten in
der Schweiz zu holen ist“, sagte er.

Als Festredner reiste der Bundesvorsitzen-
de des MIT, Josef Schlarmann, aus Berlin an.
Er kritisierte die Finanzpolitik der Bundesre-
gierung, die keine Anstalten mache zu spa-
ren. Aber letztendlich seien „die öffentlichen
Haushalte nur durch Wirtschaftswachstum
wieder in den Griff zu kriegen“, sagte er. Vor
diesem Hintergrund verteidigte Schlarmann
die Steuersenkungspläne der Regierungsko-

alition: „Wirtschaftswachstum ist wahr-
scheinlicher mit einer Steuersenkung als
ohne.“ Auch mit dem Streit in der Regie-
rungskoalition zeigte er sich unzufrieden. Die
Grundlage für eine erfolgreiche bürgerliche
Regierung sind „Einigkeit und Basisorientie-
rung“, führte der MIT-Bundesvorsitzende
aus.
Der aktuelle Streit, so analysierte er, rühre

daher, dass die CDU in den Zeiten der Gro-
ßen Koalition nach links gedriftet sei. Nun,
„da sie auf eine FDP trifft, die sich im Wahl-
kampf auf klare Positionen festgelegt hat,

kommt es zu Reibungen“. Dies ist ein „Reini-
gungsprozess, der der CDU nur gut tun
kann“. Im Bundestagswahlkampf und im
Landtagswahlkampf in Nordrhein-Westfa-
len habe die CDU zu wenig Profil gezeigt, ur-
teilte Schlarmann. Deshalb mahnte er eine
Rückbesinnung der CDU auf ihre bürgerli-
chenWurzeln an und schloss mit denWorten:
„Wer sich nach allen Seiten öffnet, ist nicht
ganz dicht.“

Karlsruhes Erste Bürgermeisterin Margret
Mergen betonte die Bedeutung des Mittel-
standes für die Wirtschaft insgesamt, aber
auch für die Kommune. Dabei kam sie auf
verschiedene Arten der städtischen Wirt-
schaftsförderung zur sprechen und lud die
anwesenden Unternehmer ein, sich daran zu
beteiligen.

„Es war zwar ein großer und wichtiger Le-
bensabschnitt, der viel Freude gebracht hat,
aber es war auch schwere Arbeit“, erklärt Elke
Thiesies. Man müsse immer in Bereitschaft
sein und trage sehr viel Verantwortung. Da sei
es gut, dass man etwas davon wieder ablegen
dürfe, meint sie. Dennoch erinnert sie sich ger-
ne an manch lustige Episode. Eine davon habe
mit demAlkoholverbot imHaus zu tun: Am 60.
Geburtstag ihres Mannes hatten einige junge
Männer versucht, einen Kasten Bier ins Haus
zu schmuggeln und diesen an einer Mauer ver-
steckt. „Mein Mann sah das Bier, tat so, als ob
er für ein Geburtstagsgeschenk halte, und hat
es mitgenommen“, erzählt sie. „Die jungen
Männer haben das gesehen, haben sich aber
nicht getraut, zu widersprechen“, meint sie la-
chend.
„Wir gehen ganz gelassen“, sagt Hans Thie-

sies. „Wir wissen unser Haus in guten Händen

und haben alles getan, damit das Weiterbeste-
hen gesichert ist.“ Michael Schröpfer, Direktor
der Hardtstiftung – zu ihr gehört das Theodor-
Steinmann-Haus seit Beginn dieses Jahres –,
bezeichnete das Ehepaar als „Gnade“ für die
Einrichtung. Die beiden seien eine sehr aktive
Heimleitung gewesen. Ein Urteil, dem sich
auch Gerhard Koch vom Verwaltungsrat der
Stiftung anschließt: „Herr und Frau Thiesies
haben dem Haus ihren Stempel aufgedrückt.“
Erste Bürgermeisterin Margret Mergen

überbrachte den Dank des Rathauses. „Sie ha-
ben hier vielen Lehrlingen ein Zuhause gege-
ben“, sagte sie. Robert Bachert, Vorstandsmit-
glied des Diakonischen Werkes Baden, hob
hervor, dass das Ehepaar im Lehrlingswohn-
heim immer für eine sehr familiäre Atmosphä-
re gesorgt habe. Und der Schulleiter der Hein-
rich-Hübsch-Schule, Hannes Ludwig, stellte
fest, dass die angehenden Dachdecker seiner
Schule im Theodor-Steinmann-Haus immer
gut versorgt, verarztet und bemuttert wurden.
„Es gab Nothilfe und Krisenseelsorge, aber
auchmal ein Donnerwetter, falls es nötig war“,
sagte er.
Erhard Brecht, der Leiter des Ketteler-

Heims, stellte fest, dass mit der Verabschie-
dung von Elke und Hans Thiesies eine Ära zu
Ende gehe. Das so geehrte Paar will nun den
verdienten Ruhestand in einem Bergdorf in der
Pfalz genießen und ausgedehnte Reisen unter-
nehmen.

„Wirgehenganzgelassen“
ElkeundHansThiesiesalsLeiterdesTheodor-Steinmann-Hausesverabschiedet

DAS EHEPAAR Elke und Hans Thiesies kümmerte sich im Theodor-Steinmann-Haus in den vergangenen
20 Jahren um etwa 3 000 Jugendliche. Mit im Bild Nachfolgerin Birgit Stadler (links). Foto: jodo

in der Heimleitung antreten. „Wir haben da-
mals eine Annonce gesehen, haben uns bewor-
ben und sind genommen worden“, beschreibt
der gebürtige Bremer Hans Thiesies, wie er
und seine Frau den Weg in die Fächerstadt
fanden.
Das Ehepaar war aber auch schon vor seiner

Karlsruher Zeit in der Jugendarbeit tätig und
schlug den Weg ins Theodor-Steinmann-Haus
ganz bewusst ein. „Die Jugendarbeit war im-
mer unser Thema“, versichert Elke Thiesies.
Dennoch, so meint sie, Wehmut komme jetzt
beim Abschied nicht auf.

me. Rund 20 Jahre haben Elke und Hans
Thiesies die Geschicke des Karlsruher Theo-
dor-Steinmann-Hauses geleitet: Sie kümmer-
ten sich um die jugendlichen Bewohner des
evangelischen Lehrlingswohnheims und wa-
ren Ansprechpartner und Hauseltern für bis zu
106 Auszubildende. Insgesamt wohnten in den
20 Jahren etwa 3 000 junge Menschen in dem
Haus.
Gestern wurden die beiden als eines der letz-

ten Heimleiterehepaare in Baden mit einem
Festakt in den Ruhestand verabschiedet. Ab
dem 1. April wird Birgit Stadler die Nachfolge

„Lehrlinge wurden
versorgt und bemuttert“

BNN – Die Stadtmeisterschaften gehen in
die zweite Runde: Heute und morgen spielt die
Karlsruher Fußball-Jugend in der Emil-Ar-
heit-Halle in Grötzingen um den Kabel-BW-
Junioren-Cup.
Die begeisterten Nachwuchsfußballer gehen

in drei Altersklassen auf Torejagd um die Po-
kale. 17 Vereine mit insgesamt 39 Teams haben
gemeldet, teilte der Veranstalter mit. Das Kon-
zept stammt aus der Feder von der Marketing-
agentur ka-networks.
Weitere Informationen rund um die Stadt-

meisterschaften gibt es im Internet unter
www.stadtmeisterschaften-karlsruhe.de

Nachwuchsfußballer
gehenaufTorejagd zei nun „herrenlos“ die Fahrbahn und prall-

te auf eine Steinwand neben dem Fahrstrei-
fen, ohne dass es zu einer Gefährdung ande-
rer Verkehrsteilnehmer kam.
Nachdem der Autofahrer sein Fahrzeug

am rechten Fahrbahnrand abgestellt hatte,
um den Anhänger zu bergen, fuhr ein Klein-
Lkw auf den stehenden Pkw auf. Bei dem
Aufprall wurden beide Fahrzeuge erheblich
beschädigt, die beiden Fahrzeugführer seien
mit dem Schrecken davongekommen. Wegen
der Bergung der Fahrzeuge sowie der Un-
fallaufnahmemusste der rechte Fahrstreifen
der B 10 für eine halbe Stunde gesperrt wer-
den. Auch der Augustenburgtunnel konnte
zeitweise nicht passiert werden.

BNN – Ein schlecht gesicherter Pkw-An-
hänger war gestern Morgen auf der B 10 in
Grötzingen die Ursache für einen Unfall mit
rund 10 000 Euro Sachschaden, berichtete
die Polizei.

Ein 48-jähriger Mann war mit seinem Pkw
gegen 9 Uhr in Richtung Karlsruhe unter-
wegs. Kurz nachdem er den Augustenburg-
tunnel passiert hatte, löste sich der Anhän-
ger mitsamt der Anhängerkupplung von sei-
nem Fahrzeug. Dieser überquerte laut Poli-

Anhänger löst
sichvomFahrzeug

dis. Die Freien Wähler arbeiten weiter da-
ran, im Gemeinderat Fraktionsstatus zu errei-
chen. Das kündigte der Vorsitzende des Stadt-
verbands, Lars Dragmanli, jetzt beim Jahres-
empfang des Vorstands an. Derzeit stellt die
Wählervereinigung mit Jürgen Wenzel und
Eduardo Mossuto zwei Vertreter im Stadtpar-
lament.
Im Nachgang auf den eigenen Erfolg bei der

Kommunalwahl im Juni vergangenen Jahres
geben sich die Freien Wähler durchaus selbst-
bewusst: „Wir sind so
optimistisch, dass wir
sagen können: Wir
bringen Karlsruhe
wieder ins Lot“, so
Wenzel. Er bezog sich
damit vor allem auf die Großprojekte, die die
Freien Wähler künftig verhindern wollen.
Und: „In fünf Jahren werden wir hier als Frak-
tion stehen“, sagte er voraus.
Der Vorsitzende nutzte die Gelegenheit, um

andere Parteien zu kritisieren: Die CDU sei
von parteiinternen Konflikten beherrscht,
„der Kampf um die Nachfolge von OB Fenrich
ist voll entbrannt“, so Dragmanli. Die SPD un-
terliege einer unüberbrückbaren Spaltung
zwischen Partei und Fraktion. „Nur noch
Klientelpolitik“ betreibe die FDP, die KAL sei
„politisch undurchschaubar“. Etwas freundli-
chere Worte fand Dragmanli für die Linke. Sie

erscheine zwar etwas „orientierungslos“, eine
Kooperation sei aber jenseits ideologischer
Grenzen möglich. Die Grünen lobte Dragman-
li: Sie seien die „kommende Kraft“, zudem er-
fülle die Partei ihre Führungsrolle im Bündnis
gegen die Kombilösung. Die eigenen Vertreter
bezeichnete der Vorsitzende als „Fachleute für
Karlsruhe“, die „Kommunalpolitik als Bürger
und Einwohner mitgestalten wollen“. Stadtrat
Jürgen Wenzel betonte, dass die Arbeit der
Freien Wähler im Gemeinderat „von der Basis

kommt“. Jede einzel-
ne Anfrage, die man
stelle, komme von den
Bürgern.
Bei einer außeror-

dentlichen, nicht-öf-
fentlichen Mitgliederversammlung im An-
schluss an den Empfang schlossen sich die
Freien Wähler in Karlsruhe dem Entschluss
des Landesverbands an, bei den Landtagswah-
len im kommenden Jahr nicht anzutreten.
Der stellvertretende Landesvorsitzende der

Freien Wähler, Gerhard Bühler, begründete in
seiner Ansprache die Haltung des Landesvor-
stands: Der Erfolg bei den Kommunalwahlen
führe nicht automatisch auch zum Einzug in
den Landtag, warnte er. Die Delegierten der
einzelnen Stadt- und Kreisverbände entschei-
den erst am 17. April abschließend über diese
Frage.

Fraktionsstärke istdasZiel
FreieWählerwollen„Karlsruhewieder insLotbringen“

Dragmanli übt
Kritik an den Parteien

Bei Wolfgang Schaaf stand das Telefon
nicht mehr still. „Viele besorgte Bürger rie-
fen an und wollten wissen, ob mit den Stör-
chen alles in Ordnung ist“, berichtet der
Daxlander „Storchenvater“, der in der
Fritschlach seit Jahren die Vögel intensiv
beobachtet. Zum Glück haben die Störche
das Sturmtief Xynthia schadlos überstan-
den, das am vergangenen Sonntag in der Fä-
cherstadt wütete. Zerstört wurde allerdings
das Nest, das die Vögel, die bereits seit eini-
gen Tagen zurück aus ihrem Winterquartier
sind, auf der Weide neben dem Schützen-
haus gebaut haben.
Sofort machte sich Wolfgang Schaaf an

die Arbeit, um seinen gefiederten Schützlin-
gen zu helfen. „Zusammen mit der Berufs-
feuerwehr haben wir die Plattform auf den
stillgelegten Kamin auf dem Schützenhaus
befestigt“, berichtet Schaaf. Und in der Tat,
das Storchenpaar begann nach dem Sturm
wieder eifrig mit dem Neubau des Nestes –
allerdings nicht auf dem Kamin, sondern an
der alten Stelle, auf dem Baumstumpf. „Die
Störche haben eben ihren eigenen Dick-
kopf“, sagt Schaaf und lacht. Mittlerweile
hat sich das Storchenpaar dann aber doch

für den neu angelegten Horst auf dem Ka-
min entschieden, wie Schaaf gestern auf
BNN-Anfrage mitteilte.
Aber nicht nur in der Fritschlach in Dax-

landen ist Meister Adebar zurück. „Wir ha-
ben bereits Störche im städtischen Luftraum
gesichtet“, berichtet der stellvertretende
Zoodirektor Clemens Becker. Er hofft, dass
außer dem festen Paar, das seit mehren Jah-
ren auf der Weide neben dem Eisbärengehe-
ge nistet, auch Störche den Horst auf dem
Verwaltungsgebäude als Kinderstube an-
nehmen. Maximal zehn Storchenpaare kön-
nen sich in Karlsruhe niederlassen, schätzt
Volker Hahn, der bei der städtischen Natur-
schutzbehörde die Abteilung Ökologie leitet.
Denn der optimale Lebensraum für die bis
zu 110 Zentimeter großen Vögel sei begrenzt.
Meister Adebar bevorzugt feuchte Wiesen,
die ab und zu gemäht werden, „damit er
leichter an seine Nahrung kommt“, so Hahn.
Diese Voraussetzungen seien in der Fritsch-
lach in Daxlanden, in Knielingen und in
Neureut gegeben. Dass die Tiere sich auch
mitten in der Stadt im Zoo wohlfühlen, ver-
wundert Hahn nicht. „Das Nahrungsange-
bot stimmt dort.“ Patrizia Kaluzny

MeisterAdebar
klappertwieder

SturmXynthiazerstörteStorchennest inDaxlanden

EIN NEUES NEST hat das Storchenpaar in Daxlanden angefangen zu bauen, nachdem Sturmtief
Xynthia den alten Horst zerstört hat. Foto: jodo
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pädagogischen Arbeit herausstellte. „Am
Beispiel des Mehrgenerationen-Hauses und
der evangelischen Brunhilde-Baur-Kinder-
tagesstätte sehen wir jeden Tag, wie wichtig
es ist, dass Akteure im Gemeinwesen zusam-
menarbeiten“, betonte Schröpfer. „Wir brau-
chen einander. Die beiden Einrichtungen
sind außerdem sehr wichtig für unsere prä-
ventive Arbeit und fördern die Integration.“
Ein besonderer Höhepunkt war gestern der

Anschnitt einer Festtorte im Zuge der Aktion
„Karlsruhe – Unicef Kinderstadt 2010“. „Der
Erlös aus dem Verkauf der Riesentorte, die
natürlich in unserer Konditorei gebacken
wurde, wird einem Projekt in Niger zu Gute
kommen“, so Schröpfer. „Dabei soll Mäd-
chen und Müttern der Zugang zu Bildung er-
möglicht werden.“ Das Ansinnen dieses Pro-
jekts stimme mit den Zielen der Hardtstif-
tung exakt überein. „Junge Frauen, junge
Mütter, das sind die Menschen, mit denen wir
tagtäglich zusammenarbeiten“, sagte
Schröpfer. „Mit unserem Engagement für
dieses Projekt möchten wir ein Zeichen der
Verbundenheit und Unterstützung setzen.“
Bei Hausführungen und Begegnungen mit

Bewohnerinnen und Mitarbeitern konnten
sich die Besucher ein Bild über die Arbeit der
Hardtstiftung machen.

den bereit.“ Besonders mutige Kids konnten
die Drehleiter der Feuerwehr in Beschlag
nehmen und von dort aus das Festgelände
überblicken. Wer eher künstlerisch aktiv
werden wollte, der konnte in der Ytong-
Werkstatt eigene Kunstwerke schaffen. „In
Kooperation mit dem Gnadenhof haben wir
in diesem Jahr auch Ponyreiten angeboten“,
so Schröpfer, der sich gestern vor allem über

den Besuch von ehemaligen Bewohnerinnen
und ihren Kindern freute. „Wenn man sieht,
wie groß die Kinder geworden sind, wie toll
sie und ihre Mütter sich entwickelt haben,
dann weiß man, wofür man arbeitet“, sagte
Schröpfer, der beim Jahresfest auch auf die
im Januar erfolgte Fusion mit dem Theodor-
Steinmann-Haus zu Sprechen kam. „Wir
sind damit gewachsen, haben unser Angebot
ausgebaut und sind bislang sehr zufrieden
mit der Entwicklung“, so Schröpfer, der die
Bedeutung von Kooperationen bei der sozial-

kab. „Wir würden es längst nicht mehr
schaffen, unser traditionelles Jahresfest aus
eigener Kraft zu bestreiten“, erklärte Micha-
el Schröpfer, Direktor der Hardtstiftung.
„Wir haben unzählige fleißige Helfer aus der
Nachbarschaft, aus politischen Parteien,
Vereinen und Organisationen, die uns bei
diesem Fest unterstützen.“ Diese Tatsache
spiegle einen wichtigen Aspekt des eigenen
Selbstverständnisses des Stiftung wider:
„Hier wird die Integration unserer Stiftung
ins Gemeinwesen sichtbar“, so Schröpfer.
„Unsere Jugendlichen und wir sind fest ver-
ankert in unserem sozialen Umfeld hier vor
Ort und sind darüber sehr glücklich. In die-
sem Miteinander wird der diakonische Geist
unserer Stiftung sichtbar und erfahrbar.“
Begonnen hatte das 159. Jahresfest der

Hardtstiftung gestern mit einem Gottes-
dienst in der Neureuter Waldenserkirche.
Dann trafen sich ehemalige und aktuelle Be-
wohner, deren Verwandte, viele Mitarbeiter
und Freunde der Hardtstiftung auf dem Stif-
tungsgelände zum gemeinsamen Feiern.
„Heute standen vor allem die Kinder im Mit-
telpunkt“, erklärte Michael Schröpfer. „Ein
Spielbereich mit einer Sinnenstraße, Kinder-
schminken und, passend zur Weltmeister-
schaft, Tischfußball und eine Torwand, stan-

„Integration wird sichtbar“
Das 159. Jahresfest der Hardtstiftung stand ganz im Zeichen der Kinder

EINE RIESENTORTE, deren Erlös an Unicef geht, schnittenMichael Schröpfer von der Hardtstiftung, Bäcker Rüdiger Lörz, Brigitte Schmieder für die Stadt,
Ursula Gras von Unicef und Wolfgang Andres, der Vorsitzende der Hardtstiftung (von links nach rechts), beim Jahresfest der Hardtstiftung an. Foto: jodo

ue. Das erste und einzige Hindernis gibt es
schon nach wenigen Metern: Ein Glasscher-
bensee versperrt den (Rad)-Weg zum Karlsru-
her Schloss. Also: Erst mal alle absteigen. Alle
– das ist die kleine Gruppe von Karlsruher
Radlern, die sich gestern unter der Leitung von
Uwe Haack, dem Vorsitzenden des VCD-
Kreisverbandes, auf eine abwechslungsreiche
Radtour durch denHardtwald zumWeingarte-
ner Moor aufgemacht hatte.
Anlässlich des deutschlandweiten Aktions-

tages „Mobil ohne Auto“ hatten die Bürgerak-
tion Umweltschutz Zentrales Oberrheingebiet
(BUZO) und der Kreisverband Karlsruhe des
Verkehrsclubs Deutschland (VCD) unter dem
Motto „Sehen, Staunen, Genießen“ zur Rad-
tour durchs nördliche Karlsruhe eingeladen.
Nachdem Sattel- und Lenkertaschen gepackt,
Trinkflaschen und kleine Snacks verstaut sind,
geht es mit einem hoffnungsvollen Blick gen
Himmel in Richtung Schloss. Entlang der
Karlsruher Allee führt die Route, weiter durch

den Hardtwald zum Gedenkstein für Ludwig
Wilhelm von Baden.
Dort ist ein kurzer erster Halt. An dieser

Stelle nämlich, erzählt Uwe Haack, hat der
Prinz im Alter von 20 Jahren seinen letzten
Dammbock erlegt. Nur drei Jahre später 1888
starb der jüngere SohnGroßherzogs Friedrichs
I. von Baden und der Großherzogin Luise. An-
geblich an den Folgen einer Lungenentzün-
dung, andere Quellen berichten, dass der Prinz
im Duell den Tod fand.
Weiter geht es entlang des Pfinzentlastungs-

kanals, auf dem es zahllose gelb blühende
Teichrosen zu sehen gibt, über einen holprigen
Feldweg zur Reitschulschlagsiedlung, vorbei
an einem kleinen See, in dem sich Sonnenbar-
sche tummeln. Durch den Lachenweg, mit kur-
zem Stopp an der Karlsruher Fahnenfabrik,
geht es vorbei an Streuobstwiesen und an der
„Alte Bach“ zum Wehr. Über kommunizieren-
de Röhren fließt dort die Pfinz unter dem
Pfinzentlastungskanal durch. Durch Hagsfeld,

vorbei an der Grötzin-
ger Kompostieranlage
erreicht man das Ge-
biet „Im Brühl“.
Seit 2008 ist dort

ein Landschafts-
schutzgebiet vorgese-
hen. „Im Gemeinderat
wurde das so be-
schlossen, umgesetzt
ist es allerdings noch
nicht“, erklärt Haack.
Weiter geht es zum
Grötzinger Baggersee,
der, wenn die Sonne
durch die dicken Wol-
ken bricht, in einem
wunderschönen Grün
leuchtet, und viele
Spaziergänger und
Jogger anlockt. Vom
See geht es durch Er-
lenbruchwälder, für
die, wie Mari Dä-
schner von der BUZO
erklärt, ein dauerhaft
hoher Grundwasser-
stand typisch ist, zum
Weingartener Moor.
Die Fahrräder wer-

den abgestellt und es
geht zu Fuß auf die di-
cken und ein wenig
schwankenden Holz-
bohlen, die durch das
Moor führen. Dort
gibt´s nicht nur eini-
ges zu sehen: Graurei-
her, Enten, Hauben-
und Zwergtaucher,
sondern auch ein re-
gelrechtes Froschkon-
zert zu hören. Entlang
des Grötzinger Bag-
gersees führt die Tour
dann über die Alte
Weingartner Straße
zur Obermühle in
Durlach.

Durch den Hardtwald
zum Weingartener Moor

RICHTUNG HARDTWALD startete eine Gruppe Radler zum bundesweiten
Aktionstag „Mobil ohne Auto“. Foto: jodo

Radtour zum Aktionstag „Mobil ohne Auto

kab. „Wo soll dieses Fenster dann eingebaut
werden?“ Die Frage der jungen Frau ist be-
rechtigt – angesichts der imposanten Maße der
Ständerkonstruktion, die auf dem Gelände der
Karlsruher Fachschule für Glas-, Fenster- und
Fassadenbau aufgestellt ist.
Meisterschüler Benedikt Layer überlegt

kurz. „Eigentlich haben wir uns darüber noch
keine Gedanken gemacht.“ Recht hat er, bei

ehrgeizigen Projekten will ein Schritt nach
dem anderen getan sein. Und was könnte am-
bitionierter sein als ein Weltrekordversuch?
14 Meisterschüler der Karlsruher Fachschu-

le für Glas-, Fenster- und Fassadenbau starte-
ten am Samstag ein Projekt, das vielleicht bald
im Guinness Buch der Rekorde verzeichnet
sein wird. „Wir wollen das größte Holz-Metall-
Fenster der Welt bauen“, erklärte Meister-
schüler Steffen Noack. „Der derzeitige Rekord
liegt bei 80 Quadratmetern Fensterfläche.
Wenn unser Plan aufgeht, werden wir diese
Fläche um zwölf Quadratmeter überbieten.“
Zweifellos bedarf es bei einem solchen Un-

ternehmen etlicher Vorarbeiten. „Wir mussten
etliche Zeichnungen anfertigen, unserenMate-
rialbedarf bestimmen und überlegen, wie die
Konstruktion auszusehen hat, in die die Fens-
terscheiben eingepasst werden“, erklärte No-
ack das Projekt, das eine Idee von Klaus Layer,
Dozent an der Fachschule für Glas-, Fenster-
und Fassadenbau, war.
„Wenn man in rund acht Stunden ein 47 Me-

ter langes Fenster bauen will, dann dürfen kei-
ne Überraschungen passieren“, sagte Noack,
der am Samstagmittag nach der Hälfte der Ar-
beitszeit zuversichtlich war, dass der Rekord-
versuch gelingen würde. „Alles läuft nach Plan
und bald können wir auch das Photovoltaik-
Modul einpassen. Unser Fenster wird nämlich
technologisch auf dem neuesten Stand sein“,
erklärt er.
Drei Sachverständige und ein Notar waren

beim Rekordversuch anwesend. „Unsere Auf-
gabe ist am Ende zu bestätigen, dass es sich bei
dem Konstrukt tatsächlich um ein Fenster
handelt“, erklärte der Sachverständige Rüdi-
ger Müller. „Außerdem müssen wir bestätigen,
dass alle Kriterien hinsichtlich der Verarbei-
tung erfüllt wurden.“
Am Samstagabend verkündeten die ehrgei-

zigen Meisterschüler dann die frohe Botschaft:
„Alles hat geklappt, wir haben den Rekord
aufgestellt“, sagte Steffen Noack. „Jetzt hängt
es von der Dokumentation unseres Versuchs
ab, ob wir ins Guinness-Buch aufgenommen
werden“, ergänzte er.

3800 Kilo für Rekordversuch
KarlsruherMeisterschülerbauengrößtesHolz-Metall-Fenster

DEN WELTREKORD GEKNACKT haben die
Karlsruher mit diesem Fenster. Foto: jodo
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Alterstruktur über Hilfen nach §34 und 19 ,  
stationär und Betreutes Wohnen
Alter Anzahl Alter Anzahl

14 1 21 3
15 7 22 5
16 3 23 3
17 7 26 1
18 5 27 1
19 7 31 1
20 3 Summe 47

Belegende Ämter
Stadt Karlsruhe 21 Hessen 7

Landkreis Karlsruhe 2 Rheinland-Pfalz 3
Stadt Heidelberg 2 sonstige  

Bundesländer
1

Stadt Mannheim 2 sonstige BW 7
Kreis Freudenstadt 2

Rechtsgrundlage
§34 17 §41 9
§35a 2 §19 19

Ausbildung/Schule
eigenes BVJ 3 Gymnasium 1
Förderschule 1 Berufsschulen 18
Hauptschule 3 keine Schulpflicht 13
Realschule 8

Altersstruktur des  Personals
U 25 4 45-54 18
25-34 8 Ü 55 3
35-44 13

Migrationshintergrund
nein 31
ja 16

Aufnahmen/Entlassungen
Aufnahmen 2010 * 33
Entlassungen 2010 39

*) Durch die Umstellungen der Abfragen fallen seit 2010 die Kinder 
der Mütter aus der statistischen Erfassung heraus. Daher die nega-
tive Abweichung.
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Ü 55
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Von unserem Redaktionsmitglied
Kirsten Etzold

Polizei und Staatsanwaltschaft ermitteln
weiter unter Hochdruck, welche Umstände
zum Tod der 27-jährigen, bettlägerigen Frau in
der Wohnung ihrer Eltern im Dammerstock
geführt haben. Laut dem Sprecher der Karls-
ruher Staatsanwaltschaft, Rainer Bogs, ist
noch immer unklar, wie es zum Tod der jungen
Frau am 30. März kam. Dass die kranke 27-
Jährige ärztliche Hilfe benötigte, sei allerdings
„zweifellos über längere Zeit klar erkennbar
gewesen“. Den 57 und 64 Jahre alten Eltern
wird Totschlag durch Unterlassen vorgewor-
fen, sie sitzen in Untersuchungshaft. Bisher
schweige das Paar zum Tatvorwurf, teilte Bogs
mit. Der Fall war erst amDienstag bekannt ge-
geben worden. (Die BNN berichteten.)
Derzeit konzentrieren sich die Ermittlungen

auf die Klärung der Todesursache und die Fra-
ge, wie lange sich die Krise hinzog, bis die jun-

ge Frau starb, so Bogs. Insbesondere gehe es
um die persönlichen Verhältnisse in dem engen
familiären Kreis von Eltern und Tochter. Der
gesundheitliche Zustand der 27-Jährigen war
den Ermittlern zufolge bereits über längere
Zeit außerordentlich schlecht. Auch soll die
junge Frau stark abgemagert gewesen sein.
2008 war sie wegen einer Gefäßerkrankung
stationär in einer Klinik behandelt worden.
Beschleunigt werden die Ermittlungen auch

deshalb vorangetrieben, weil dies bei andau-
ernder Untersuchungshaft Pflicht ist, erläuter-
te Bogs. Inwieweit das häusliche Drama in dem
Mehrfamilienhaus im Dammerstock im Um-
feld bemerkt worden sein könne, werde be-
leuchtet, dies geschehe aber im Hinblick auf
die Frage: „Wer kann zur Klärung beitragen?“
Nicht zwingend müssten Nachbarn der Fami-
lie die dramatische Entwicklung mitbekom-
men haben. Die Familie wird als bisher nicht
auffällig beschrieben, der Vater sei berufstä-
tig, die Mutter Hausfrau.
Die Stadt Karlsruhe hatte keine Hinweise

auf die Situation, teilte gestern Sozialbürger-
meister Martin Lenz mit. Der Tod der jungen
Frau sei für die Fachdienste „völlig unvorher-
sehbar“ gewesen. Der Soziale Dienst der
Stadt, der für alle Altersgruppen zuständig ist
und die „psychosoziale Grundversorgung“ für
alle Menschen in Karlsruhe leistet, sei nicht in-
formiert gewesen. Auch habe er keine Anfrage
etwa wegen Pflegebedarfs erhalten, obwohl
der Soziale Dienst dafür häufig als Beratungs-
dienst in Anspruch genommen werde.
Die Pflegebedürftigkeit der 27-Jährigen ist

mit entscheidend dafür, dass die Staatsan-
waltschaft die Untätigkeit der Eltern bisher
als Totschlag durch Unterlassen bewertet. Die
Eltern hätten als „Garanten“ für das Leben ih-
res „Pfleglings“, ihrer Tochter, die offenkun-
dig nötige ärztliche Hilfe holen müssen, so
Bogs. Ein Gutachten werde beleuchten, ob den
Eltern diese Erkenntnis möglich war.

Wielangzogsich
die Krise hin?

Eltern holten kranker Tochter
nicht die dringend nötige Hilfe

BNN – Ein aufmerksamer Passant hat
gestern Mittag auf dem Festplatz durch
seine schnelle Reaktion ein dreijähriges
Kind gerettet, nachdem dieses in einen
Wasser führenden Brunnen gefallen war.
Das teilte die Polizei mit. Der Junge lief
zuvor auf der Umrandung des parallel zur
Ettlinger Straße verlaufenden Brunnens.
Seine Großmutter folgte ihm einige Meter
entfernt auf der gegenüberliegenden Seite
des Brunnens. Plötzlich fiel das Kind ver-
mutlich aus Unachtsamkeit in den Brun-
nen, dessen Wasserfontänen in Betrieb
waren.
Ein 32-jährigerMann erfasste die Situa-

tion und zog den bereits unter Wasser be-
findlichen Jungen aus dem Brunnen. Der
unverletzte Dreijährige wurde danach
wieder in die Obhut seiner Großmutter ge-
geben, die mit einem großen Schrecken
davonkam. Die Polizei begleitete Groß-
mutter und Sohn vorsichtshalber nach
Hause.

Passant rettet
Kind aus Brunnen

nymität heraus und nahmen Kontakt mit der
Hardtstiftung auf. Sie unterstützten die „ano-
nyme“ Adoption ihres Kindes, bei der nur das
Jugendamt die Mutter kennt. Einem Baby
konnte jedoch nicht mehr geholfen werden.
Bereits vor dem Zeitpunkt der Übergabe war
es gestorben. Zuletzt wurde am 4. Januar die-
sen Jahres ein Neugeborenes in die Klappe ge-

legt. „Die Mutter darf sich gerne anonym mel-
den“, so Michael Schröpfer. Die Notrufnum-
mer lautet (08 00) 6 27 21 34. Dort ist rund um
die Uhr eine Mitarbeiterin zu erreichen. Diese
Rufnummer können auch Personen wählen,
die sich mit dem Gedanken beschäftigen, ihr
Kind anonym abgeben zu wollen. Hier werden
Hilfen undUnterstützung fürMutter undKind
in Konfliktsituationen angeboten.
Weder die Technik noch das Prozedere nach

der Ablage eines Kindes mussten bei der

Von unserem Redaktionsmitglied
Konrad Stammschröer

Heute vor zehn Jahren hat der Verein Sterni-
Park in Hamburg die erste moderne Babyklap-
pe Deutschlands eingerichtet. Mittlerweile
gibt es in der Bundesrepublik davon rund 100.
Ab 13. Juni 2001 konnten auch in Karlsruhe
Mütter in verzweifelten Situationen ihre Neu-
geborenen anonym abgeben. Der Anstoß dafür
kam von Hertha Krauße und ihremmittlerwei-
le verstorbenen Mann Werner.
Die Bilanz der Übergabestation in der Schö-

nenbergerstraße 3 in Neureut ist eindeutig –
die Hilfe wird in Anspruch genommen: In den
zurückliegenden fast neun Jahren wurden 14
Kinder in die Babyklappe gelegt. „Pro Jahr ha-
ben wir mit einem oder zwei Kindern gerech-
net“, erzählt Michael Schröpfer, Direktor der
Hardtstiftung. Die Jugendhilfeeinrichtung be-
treibt dieses Angebot zusammen mit dem Dia-
konischen Werk Karlsruhe.
Vier Mütter machten ihren Entschluss rück-

gängig und zogen ihr Baby doch lieber selber
groß. Weitere vier Mütter traten aus ihrer Ano-

Karlsruher Babyklappe seit ihrem Start verän-
dert werden. „Die Stadt Karlsruhe, die Kin-
derklinik, die freien Träger, 20 ehrenamtliche
Helfer sowie die Notpflegefamilien arbeiten
bei diesem Projekt super zusammen“, urteilt
Schröpfer. Verändert habe sich durch die Ba-
byklappen aber die Sensibilität für dieses The-
ma. „Das Verständnis für Kinder-Mütter-Ar-
mut hat sich deutlich erhöht“, blickt Schröpfer
zurück. Präventiv werde viel unternommen,
um es erst gar nicht zu verzweifelten Situatio-
nen kommen zu lassen. „Unser Ziel lautet, die-
ses Angebot eines Tages nicht mehr zu brau-
chen.“ Wichtig sei es deshalb, ein Gesell-
schaftsklima zu fördern, in dem auf die Be-
dürftigsten, Sprachunfähigsten und Notlei-
dendsten eingegangen wird.
Bis zu 25 000 Euro kostet die Karlsruher Ba-

byklappe pro Jahr. Finanziert wird sie über
Spenden. Hauptsponsorin ist weiterhin Hertha
Krauße, die bereits zum Start 40 000Mark bei-
gesteuert hatte. Das Spendenkonto lautet
1 00 50 60 01 bei der EKK Karlsruhe (BLZ
660 608 00). Das Stichwort heißt „Findel-
baby“.

Bislang 14 Säuglinge in der Babyklappe
Seit seinem Start im Juni 2001 musste das Hilfsangebot nicht reformiert werden

EIN HINWEISSCHILD zeigt auf das Gebäude der Hardtstiftung in der Neureuter Schönenbergerstraße, in dem eine Babyklappe untergebracht ist. Bisher
wurden 14 Säuglinge dort anonym abgegeben. Die Einrichtung in Karlsruhe besteht mittlerweile seit fast neun Jahren. Foto: jodo

Vier Mütter machten
ihren Entschluss rückgängig

land und insbesondere den Städten Budapest
und Pecs gewidmet. „Es kribbelt schon“, ge-
steht Brux, der gestern schon einmal einen
Ausblick auf das Programm gab.
Ein paar Höhepunkte gefällig? Das Opern-

haus wird sich in das Schloss Esterházy, das
ungarische Versailles, verwandeln, die Probe-
bühne in ein Zigeunerlager am Plattensee.
Doch nicht nur optisch wird Ungarn zu Gast
sein, die Ballbesucher werden auch musika-
lisch in das Land von Piroschka entführt. Das
mehrfach ausgezeichnete „Rajkó Orchester“
aus Budapest präsentiert zusammen mit dem
„Folklore Ensemble“ traditionelle ungarische
Musik. Das Rajkó Orchester, das aus jungen
Zigeunermusikanten besteht, sei einzigartig
unter der Orchestern der Welt, verspricht
Brux. Zu Gast werden auch die beiden Opern-

stars Anja Harteros und Fabio Armiliato sowie
das populäre ungarische Operetten-Duo Trixi
Teremi und József Bozsó sein. Die Sopranistin
Elisabeth Flechl, Solistin der Volksoper Wien,
wird einen Einblick geben in ihr umfangrei-
ches Opern- und Operettenrepertoire, zu dem
unter anderem Gräfin Mariza („Gräfin Mari-
za“), Hanna Glawari („Die lustige Witwe“),
Sylva Varescu („Die Csárdásfürstin“) und Ro-
salinde („Die Fledermaus“) gehören. Für Stim-
mung sorgen außerdem „Andrej Hermlin and
his Swing Dance Orchestra“, „Dani Sparn Or-
chestra“ und das Quartett „A Glezele Vayn“,
das eine Mischung aus ungarischen Volkslie-
dern, Klezmerklängen und Musik aus Länders
des Balkans verspricht.
Im Schauspielhaus wird das beliebte Karls-

ruher Duo Uli Kofler und Reiner Möhringer
durch den Abend führen und eine Mitter-
nachtsshow präsentieren, zu der sich auch
Fräulein Knöpfle und ihre Herrenkapelle da-
zugesellen werden. Ein kleines Ballgeheimnis
möchte Brux noch nicht verraten, nur soviel:
Geflügel kann nicht nur gackern, sondern
amüsant musikalisch sein.

Das bewährte Duo aus Tanz und Amuse-
ment, das bislang für den Opernball steht, wird
um die Facette Gastronomie reicher: „Wir
werden erstmals eine Gourmetlandschaft auf-
bauen“, sagt Brux. Keine geringeren als Bernd
Werner vom Schloss Eberstein, Markus Nagy
vom Restaurant „Zum Löwen“ in Eggenstein
und Christian Ottenbacher vom Hotel Adler in
Ludwigsburg-Asperg werden den Besuchern
allerlei Köstlichkeiten kredenzen. Für die sü-
ßen Naschereien sorgt Konditormeister Stefan
Böckeler.

Für jeden Gast sei zudem ein Gourmetteller
im Preis inbegriffen, den „die Ballbesucher als
kleine Sättigung zu Beginn der langen Ball-
nacht einnehmen können“, so der stellvertre-
tende Operndirektor.

Durch das Ballprogramm, das um 20 Uhr be-
ginnt (Einlass ist ab 18.30 Uhr), führt auch in
diesem Jahr der Moderator Markus Brock.
Und dieWalzereröffnung wird diesmal derMi-
nisterpräsident Stefan Mappus eröffnen. Alles
Walzer...

Karten
Karten für den Opernball gibt es noch in fast

allen Kategorien. Die Preise reichen von
75 Euro (Laufkarte) bis 190 Euro (Opernhaus
Tisch Parkett). Erhältlich sind sie unter der
Telefonnummer (07 21) 3 55 73 25 sowie im
Opernballbüro im Bereich des Kassen-Foyers.
Weitere Informationen – auch zum Programm
des Opernballs – gibt es im Internet unter
www.staatstheater.karlsruhe.de/opernball/

Von unserem Redaktionsmitglied
Patrizia Kaluzny

Wenn es nach Thomas Brux gehen würde,
könnte es gleich morgen losgehen – in die un-
garische Puszta, an den Plattensee und ins zau-
berhafte Schloss Esterházy. Der Stellvertreter
des Generalintendanten in künstlerischen An-
gelegenheiten und stellvertretende Operndi-
rektor kann es kaum erwarten, bis sich die Tü-
ren des Badischen Staatstheaters öffnen und
Gräfin Mariza die elegant gekleideten Damen
und Herren hinein bittet.
„Zu Gast bei Gräfin Mariza“ lautet das Mot-

to des 27. Karlsruher Opernballs, der am 8.Mai
im Badischen Staatstheater ausgelassen gefei-
ert wird. Als traditioneller Abschluss der Eu-
ropäischen Kulturtage steht der Opernball
ganz im Zeichen Ungarns, denn in diesem Jahr
ist das Festival dem osteuropäischen Partner-

Alles Walzer im Schloss Esterházy
27. Opernball steht unter dem Motto „Zu Gast bei Gräfin Mariza“ / Erstmals gibt es eine Gourmetlandschaft

ZUM GACKERN KOMISCH: Dieses musikalische Geflügel (PasParTout Theater) möchte den Karlsruher
Opernball aufmischen. Foto: Badisches Staatstheater

DIE SOPRANISTIN Anja Harteros soll die Ballgäste
verzaubern. Foto: Marco Borggreve

Ministerpräsident Mappus
eröffnet die Tanzrunde

14 Monate nach ihrem Start im Juni
2001 blieb die Karlsruher Babyklappe –
die erste Einrichtung dieser Art im Land –
unbenutzt. Im September 2002 war es
dann soweit: Ein 14 Wochen alter Säug-
ling wurde in das Wärmebett gelegt. Die
Ärzte der Kinderklinik gaben dem Findel-
kind den Namen „Hardt“. Das im Januar
2008 tot in der Babyklappe gefundene
Baby wurde „Eva Stern“ getauft. Alle
Findelkinder erhalten von den Helfern ei-
nen Namen. „Oft verwenden ihn dann die
Adoptiveltern als Zweitnamen“, so Mi-
chael Schröpfer, Direktor der Hardtstif-
tung.

★

Es ist nur ein Klischee: Junge Frauen,
die ungewollt schwanger wurden, nutzen
die Babyklappe als „legale Entsorgungs-
möglichkeit“. Vielmehr handelt es sich
laut Hardtstiftung Karlsruhe um 16- bis
30jährige Personen aus allen Schichten –
vomHartz-IV-Empfänger bis zur gut situ-
ierten Frau. Gemeinsam ist allen diesen
Müttern eine schwierige, aussichtslos er-
scheinende Lebenssituation (Abhängig-
keit, körperliche, sexuelle und psychische
Gewalt, Verzweiflung und Depression).
„Sie glauben, ihrem Baby deshalb keine
gute Zukunft ermöglichen zu können“, so
Michael Schröpfer. Eine hohe Sensibilität
gegenüber Bewertungen der Umgebung
und eine große Sprachlosigkeit zeichne
diese Personen aus. Beratungsangebote
würden deshalb nichts nützen.

★

Die Mutter hat gute zwölf Wochen Zeit,
ihren Entschluss zu überdenken und rück-
gängig zu machen. Danach wird das Baby
zur Adoption freigegeben. Frauen, die ihr
Baby in einer Babyklappe abgeben, haben
keine Strafverfolgung zu befürchten. Ba-
byklappen und anonyme Geburten in
Krankenhäusern bewegen sich weiterhin
in einer rechtlichen Grauzone. Gesetzliche
Grundlagen gibt es hierfür nicht.

★

Kritiker dieser beiden Hilfsangebote
monieren, sie würden das Töten oder Aus-
setzen von Kindern nicht verhindern. Zu-
dem würden sie es erleichtern, den Kin-
dern ihr Recht vorzuenthalten, ihre wahre
Herkunft zu erfahren. „Identität ist weit-
aus mehr als biologische Herkunft“, ent-
gegnet Michael Schröpfer und weist auf
die Prägung des Kindes in einer neuen Fa-
milie hin. Die Herkunft seiner Eltern zu
kennen, könne befreiend, aber auch belas-
tend wirken. Bei den Babyklappen gehe es
darum, den Findelkindern eine gute Zu-
kunft zu eröffnen. Der Ansatz liege in der
Kindesförderung, nicht im Verhindern
von Tötungen. Konrad Stammschröer

Mütter in Not

ke. Das Fest der Völkerverständigung auf
dem Karlsruher Marktplatz findet entgegen
ursprünglicher Angaben doch statt, und zwar
am Samstag, 26. Juni, von 11.30 bis 20 Uhr.
Zunächst war die traditionsreiche Veran-

staltung abgesagt worden. Jetzt hat das Inter-
nationale Begegnungszentrum (ibz) zusammen
mit dem Festausschuss, der sich aus Vertretern
ausländischer Vereine zusammensetzt, die Or-
ganisation übernommen. Erste Anmeldungen
liegen vor. Vereine und Organisationen, die
teilnehmen möchten, können sich bis Freitag,
30. April, telefonisch unter (07 21) 84 54 19
oder per E-Mail unter info@ibz-karlsruhe.de
anmelden.
Das Fest umfasst Tänze, Chor- und Band-

Auftritte auf einer Bühne sowie mehr als 40
Stände mit Infos oder kulinarischen Angebo-
ten, kündigt der Organisator Ralf Kappler an.

Grünes Licht für Fest
der Völkerverständigung

BNN –Noch keine Erkenntnisse über die Tä-
ter, die am Samstag Fahrzeuge in der Südstadt
in Brand steckten, hat die Polizei gestern ge-
habt. Die Ermittlungen dauerten an, erklärte
ein Sprecher. Die Täter hatten gegen 4.30 Uhr
in der Marienstraße einen erst zwei Jahre alten
Kleinwagen sowie einen Fahrradanhänger und
in der Nebeniusstraße einen Roller angezün-
det. Durch den Brand des Rollers wurden auch
ein Stromkasten sowie die angrenzende Haus-
fassade erheblich beschädigt.
Der Schaden beläuft sich auf insgesamt etwa

20 000 Euro, wobei auf die Fassade 10 000
Euro entfallen. Personen wurden nicht ver-
letzt. Die Kriminalpolizei bittet Zeugen, die
verdächtige Wahrnehmungen im Zusammen-
hang mit den Brandstiftungen gemacht haben,
sich mit dem Kriminaldauerdienst unter Tele-
fon (07 21) 9 39 55 55 in Verbindung zu setzen.

Fahrzeuge inSüdstadt
inBrandgesteckt
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Der Vortrag von Bundesrichter Detlev Fi-
scher, der auch Vorsitzender des Vereins
Rechtshistorisches Museum Karlsruhe ist,
befasst sich anlässlich des 60. Jahrestags der
Errichtung des Bundesgerichtshofs am
1. Oktober 1950 mit dem ersten Jahrzehnt
der neuen Residenz des Rechts.

Auch der Auf- und Ausbau der Bundesge-
richte und deren wichtige Entscheidungen
werden thematisiert. Der Eintritt ist frei.

BNN – „Karlsruhe wird Residenz des
Rechts, ein Rückblick auf die ersten Jahre
der neuen Residenz“ lautet der Titel eines
Lichtbildervortrages ammorgigen Dienstag,
26. Oktober, ab 19.30 Uhr in der Badischen
Landesbibliothek, Erbprinzenstraße 15.

Vortragzur
ResidenzdesRechts

BNN – „Die geplante Zweite Rheinbrü-
cke hat nicht die notwendige Fernver-
kehrsrelevanz.“ Dies ergibt sich nach der
Einschätzung des Karlsruher SPD-Abge-
ordneten Johannes Stober „unzweifel-
haft“ aus der Antwort der baden-würt-
tembergischen Landesregierung auf eine
Kleine Anfrage von ihm. Danach sei nach
den Prognosen des Bundes 2025 im
Schnitt mit insgesamt 23 500 Fahrzeugen
pro Tag zu rechnen, von denen 1 200 dem
Fernverkehr – dieser umfasst eine Fahr-
weite von mindestens 50 Kilometern – zu-
zurechnen sei. „Der Fernverkehrsanteil
liegt damit bei gerade einmal 5,1 Pro-
zent“, so Stober.

Ihm sei daher nicht klar, wie die Bun-
desregierung dazu komme, dass diese
Straße die notwendige Fernverkehrsrele-
vanz für eine Bundesstraße habe. Es spre-
che daher alles dafür, dass der Bund diese
neue Brücke gar nicht bauen dürfe. In ei-
nem Schreiben an Verkehrsminister Peter
Ramsauer bittet Stober diesen, ihmmitzu-
teilen, nach welchen Kriterien die Bun-
desregierung entscheide, ob eine bestimm-
te Straße die notwendige Fernverkehrsre-
levanz für eine Bundesstraße habe oder
nicht. Gleichzeitig machte sich Stober für
die von der SPD Neureut vorgeschlagene
Erweiterung der heutigen Brücke zu zwei
leistungsfähigen Halbbrücken stark.

„FürzweiteBrückezu
wenigFernverkehr“

Einsatz kommt. Auch die städtischen Ge-
sellschaften sollten eine derartige Initiative
starten, so die Grünen.

Die Nutzung von Recyclingpapier bewirke
eine deutliche Umweltentlastung, da bei der
Produktion im Vergleich zu konventionellen
Papieren sowohl der Wasser- als auch der
Energie- und Rohstoffverbrauch enorm ge-
senkt würden. Karlsruhes Partnerstadt Hal-
le setze zu 100 Prozent Recyclingpapier ein.

BNN – Die Gemeinderatsfraktion der
Grünen fordert eine höhere Recyclingpa-
pier-Quote.
In der Stadtverwaltung, der städtischen

Hausdruckerei und in den Schulen sollte zu-
künftig überwiegend Recyclingpapier zum

Grüne fürmehr
Recyclingpapier

mjo „Nur ein gut informierter Verbraucher
kann wirklich gute Konsumentscheidungen
treffen“, betonte Regierungspräsident Rudolf
Kühner bei der Eröffnung des Verbraucher-
schutztages am Samstag im Regierungspräsi-
dium am Rondellplatz. Anstatt eines Tages
der offenen Tür in seiner Behörde habe man
sich in diesem Jahr erstmals zu einem abtei-
lungsübergreifenden Projekt entschlossen,
bei dem der Verbraucher im Mittelpunkt
steht. „Wir wollen zeigen, was gute Verwal-
tung leistet“, sagte der Regierungspräsident.
Und in der Tat gab die Ausstellung in Ver-

bindung mit Präsentationen, Vorführungen
und Referaten einen guten Einblick in ein
breites Feld, das für Verbraucher nicht leicht
durchschaubar ist und deshalb vom Regie-

rungspräsidium überwacht wird. Themati-
siert wurden etwa gefälschte Produkte und
Marken. Besonders gefährlich sind gefälschte
Medikamente. Aber auch Elektrogeräte wie
beispielsweise ein Generator, der am Stand
der Polizei gezeigt wurde. Er ist dem Original
täuschend echt nachgebildet, heizt sich aber
beim Betrieb auf 200 Grad auf und wird da-
mit für die Anwender lebensgefährlich.

„Vorsicht beim Einkaufen via Internet“,
meinte Sabine Hofsäss, die über die Risiken

des Medikamentenkaufs im Netz informierte.
Fälschungen seien häufig mit Pestiziden und
Schwermetallen belastet. Sollten Medika-
mente im Internet eingekauft werden, dann
nur bei einer Apotheke mit Sicherheitslogo.
Am Infostand ging es auch um Transplanta-
tionen, die Sicherheit für Spender und Emp-
fänger sowie um Medizintechnik und Trink-
wasser.

Als interessierte Besucherin der Ausstel-
lung zeigte sich auch Staatssekretärin Fried-

linde Gurr-Hirsch vom baden-württembergi-
schen Ministerium für Ländlicher Raum, Er-
nährung und Verbraucherschutz. Sie lobte
den Verbraucherschutztag, der zum ersten
Mal von einem Regierungspräsidium im Land
veranstaltet werde.

Der Schutz des Verbraucherrechts sei in ei-
ner immer komplexer werdenden Welt eines
der großen Themen. Gurr-Hirsch verwies da-
rauf, „dass Verbraucher nicht nur über ihre
Rechte Bescheid wissen wollen, sondern auch

über die Wege, wie sie zu ihrem Recht kom-
men“. Zahlreiche Verbesserungen beim Ver-
braucherschutz auf europäischer oder Bun-
desebene gingen auf Initiativen Baden-Würt-
tembergs zurück. Mit dem Online-Handbuch
„Verbraucherschutz im Internet“ habe man
Maßstäbe gesetzt, so die Staatssekretärin.
Einen Einblick erhielten Besucher auch da-

rüber, welche Prüfungen Lebensmittel durch-
laufen müssen, bevor sie auf den Tisch kom-
men. Martin Thal erläuterte einem Interes-
sierten, der eigens aus Trier angereist war, die
Kennzeichnung von Eiern und die Funktion
einer Eiersortieranlage. Thema war zudem
die Verbraucherbildung an Schulen. Gezeigt
wurde auch Methoden der Marktüber-
wachung bei Chemikalien.

„Konsumentmussgut informiert sein“
DasRegierungspräsidiumveranstaltet erstmals einenVerbraucherschutztag

Von unserem Redaktionsmitglied
Kirsten Etzold

Kliniken, die auf die Versorgung von Früh-
chen unter 1 250 Gramm Geburtsgewicht spe-
zialisiert sind, müssen ab Januar pro Jahr min-
destens 30 statt wie bisher zwölf solcher ex-
trem früh geborenen Babys versorgen. Diese
bundesweite Neuregelung betrifft auch das
Städtische Klinikum Karlsruhe. Frühchen
sind plötzlich heiß umworben. Anders als an-
dere Einrichtungen mit Level-1-Neonatologie
– einer auf Neugeborene mit höchstem Risiko
spezialisierten Abteilung – bangt Karlsruhes
Klinik allerdings nicht um seine Frühchen-
Station. Bei jährlich rund 40 Neugeborenen
mit maximalem Risiko sei die neue Mindest-
zahl in der Regel bereits im Herbst erreicht, er-
klärt der medizinische Geschäftsführer des
Städtischen Klinikums, Martin Hansis.

Level-1-Kliniken können mit geeigneten an-
deren Krankenhäusern vereinbaren, dass
Frühchen, die als Notfallgeburten vor der 29.
Schwangerschaftswoche zur Welt kommen, so
früh wie möglich in die dem Wohnort der El-
tern nähere Klinik zurückverlegt werden. Der
Stadtklinik Baden-Baden habe das Klinikum
Karlsruhe dies angeboten, berichtet Hansis.
Streit um die Qualität der Versorgung von

Babys, die vor der 29. Schwangerschaftswoche
zurWelt kommen, steckt hinter der neuen Vor-
schrift des Gemeinsamen Bundesausschusses.
Dieses oberste Gremium der gemeinsamen
Selbstverwaltung der Ärzte, Krankenhäuser
und Krankenkassen in Deutschland will errei-
chen, dass Frühchen von Anfang an optimale
Bedingungen genießen. Dazu gehört auch ein
erfahrenes Klinikteam. Denn ein frühgebore-
nes Kind ist empfindlich wie ein rohes Ei. Je
früher es geboren wird, umso unreifer sind sei-
ne Organe. Es kann weder die Körpertempera-
tur noch Salz- und Blutzuckerhaushalt regu-
lieren, ist hochanfällig für Infektionen und
bakterielle Entzündungen. Enorme medizini-
sche und technische Fortschritte haben die
Sterblichkeit frühgeborener Babys deutlich
gesenkt und verhindern vielfach Folgeschäden

Jährlich kommen landesweit rund 8 000
Frühchen zur Welt, laut einer Statistik der
Neonatologie im Klinikum Esslingen fünf bis
acht Prozent aller Geburten – Tendenz stei-
gend. Zu den Ursachen zählen Infektionen,
schwere Schwangerschaftsvergiftung, Asthma
oder Diabetes der Mutter, aber auch Mehr-
lingsgeburten durch Reproduktionsmedizin.

laufend kontrolliert. Die Maßgaben wurden
seit 2006 mehrfach verschärft. Sie zu erfüllen,
komme einem Dauerklimmzug gleich, so Han-
sis. Einfluss auf die Regelungen hätten Ein-
richtungen wie das Karlsruher Haus, immer-
hin Einrichtung der medizinischen Maximal-
versorgung, dabei nicht: „Da werden nur die
Uni-Kliniken gehört.“

wie geminderte Intelligenz, chronische Lun-
generkrankungen, Sehstörungen oder Skelett-
schäden.
„In keinem Bereich werden uns so enge Vor-

gaben gemacht wie bei der Neugeborenenver-
sorgung“, betont Hansis. Die Anforderungen
an Ärzte, Krankenschwestern und Dienstpläne
sowie Ausstattung seien sehr hoch und würden

WOHIN MIT DEN FRÜHCHEN? Neue Anforderungen reduzieren die Zahl von Spezialstationen weiter. Das Städtische Klinikum Karlsruhe allerdings ist aus dem
Schneider: Die ab Januar 2011 geforderten 30 Fälle pro Jahr erreicht das Haus regelmäßig schon im Herbst. Foto: dpa

Frühchensindplötzlichheißumworben
StädtischesKlinikumKarlsruhebrauchtkeinenPartner inderFrühgeborenen-Versorgung

Winzige Babys sind
empfindlich wie ein rohes Ei

Der moderne Mensch hat alles Mögliche
im Überfluss: Pfunde, Sorgen, Stress; wo-
ran es ihm fehlt, das ist (neben der Million
auf der Bank) Zeit. Und weil das so ist,
muss er seinen Tag ökonomisch gestalten.
Den Kaffee trinkt er, während er vor dem
Schrank die passende Garderobe aus-
wählt, erste Besprechungen werden wäh-
rend der Autofahrt am Handy abgehalten,
und um lästige Diskussionen zu vermei-
den, werden Anweisungen per SMS ver-
schickt. Um die kurz zu halten, wimmeln
sie von Abkürzungen.
Längst aber haben diese „Kurzsätze“

Eingang in andere Kommunikationsfor-
men gefunden. Die Jugendsprache ist voll
davon, aber auch die Erwachsenen kennen
eine Vielzahl solcher Kürzel, von mfg (mit
freundlichen Grüßen) bis hdl (hab dich
lieb), gerne auch in der Steigerungsform:
hdgdl (hab dich ganz doll lieb).
Das erinnert doch stark an ein Phäno-

men namens BW-Aküfi, den Bundeswehr-
Abkürzungsfimmel. Sage noch einer, die
Bundeswehr verliere an gesellschaftlicher
Verankerung, im Gegenteil, ihre schon
lange gepflegte Sprachverknappung hat
im Land von Goethe und Schiller längst
auf alle Bevölkerungsschichten überge-
griffen.
Manches aber ist doch sehr gewöh-

nungsbedürftig. Die Mail, die gestern ins
Haus flatterte, beginnt mit dem Akronym
(so nennt man diese Abkürzungen) Sgduh.
Stirnrunzeln, dann eine Mischung aus
Lach– und Ohnmachtsanfall: Sehr geehrte
Damen und Herren soll das heißen. Da
fällt uns nur noch eines ein: Omg. Zu
deutsch: Oh mein Gott. Wilfried Lienhard

Aküfi

kdm. „Ich bin das erste Mal hier. Und ich
muss sagen – ich bin beeindruckt. So groß habe
ich mir das nicht vorgestellt“, bemerkt Wolf-
gang König. Seine Begleiterin, Waltraud Fi-
scher, pflichtet ihm bei. „Ich finde es richtig
gut hier. Vor allem, weil tatsächlich Platz für
alle Generationen vorhanden ist – undweil alle
Generationen hier ein- und ausgehen.“ Und
genau das, Raum für alle Generationen zu bie-
ten, ist im Brunhilde-Baur-Haus, demMehrge-
nerationenhaus an der Spöcker Straße in Neu-
reut, Programm. Davon überzeugten sich ges-
tern bei einem Tag der offenen Tür zahlreiche
Besucher.
Das Mehrgenerationenhaus sei ein Ort der

Begegnung, des Austauschs und der Kommu-
nikation für Kinder, Eltern und Senioren, er-
läutert Michael Schröpfer, Direktor der
Hardtstiftung, die Träger der Einrichtung ist.
„Und wir werden von der Wilhelm-Baur-Stif-
tung unterstützt. Ohne diese Unterstützung
wäre vieles nicht möglich.“ Ohnehin, auch da-
rüber konnten sich die Besucher informieren,
steckt hinter dem Haus eine bemerkenswerte
Geschichte. Insbesondere der Name der ver-
storbenen BNN-Verlegerin Brunhilde Baur
fällt dabei immer wieder. Sie setzte sich mit
viel Herzblut für diesen „sozialen Ort der Be-
gegnung“, wie Schröpfer das Haus charakteri-
siert, ein.
„Ich finde es toll, dass es Menschen gibt, die

sich für solche Projekte stark machen“, kom-
mentiert Astrid Fischer, Mutter von zwei klei-

nen Mädchen, das sichtbare Ergebnis dieses
Engagements. Das Trio kommt gerade vom
Kinderschminken und will weiter zum Percus-
sion-Workshop. Von einer guten Freundin, die
einigeMonate imMehrgenerationenhaus lebte,
bekam sie den Tipp, einfach mal vorbeizu-
schauen.
Auf ihrem „Programmzettel“ steht noch ein

Besuch beim Projekt „Alt und Jung – Hand in
Hand“. Ältere Menschen („Leihomas“) betreu-
en dabei Kinder. Auch diese Projekt – donners-
tags von 9.30 bis 11.30 Uhr – ist im Mehrgene-
rationenhaus untergebracht. Genauso wie das
„Müttercafé“, das zum Verweilen, zum Ent-
spannen oder zu Vorträgen jeden Donnerstag
von 14.30 bis 17 Uhr einlädt. Und weiter geht’s
durchs Brunhilde-Baur-Haus – zur Kinderta-
gesstätte, in den Ausbildungs- und Beschäfti-
gungsbereich, zum betreuten Jugendwohnen
oder zu einem der vielen Infostände, zum Bas-
teln, Spielen und Mitmachen. Für reichlich
Speis und Trank ist obendrein gesorgt.
Michael Schröpfer, nennt ein paar Zahlen:

Mit seinen 6 500 Quadratmetern ist das Brun-
hilde-Baur-Haus deutschlandweit das größte
Mehrgenerationenhaus. Etwa 27 hauptamtli-
che und gut 20 ehrenamtliche Mitarbeiter ar-
beiten dort. 30 Menschen leben in dem Haus.
Und es gibt 70 Plätze in der Kindertagesstätte.
„Eben das gefällt mir besonders gut, dass hier
so viel vereint unter einem Dach ist“, fasst Be-
sucherin Sandra Lorenz ihre Eindrücke zu-
sammen.

Ort füralleGenerationen
TagderoffenenTür imBrunhilde-Baur-Haus inNeureut

PLATZ FÜR JUNG UND ALT bietet das Brunhilde-Baur-Haus in Neureut nicht nur am Tag der offenen
Tür, zu dem gestern viele Besucher kamen. Foto: kdm

Stadtnachrichten

Fundsachen suchen Besitzer
Fahrgäste, die in Bussen und Bahnen

oder an Haltestellen zwischen 1. und 30.
November persönliche Gegenstände ver-
loren haben, können Fundsachen noch bis
Freitag, 26. Februar, im Fundbüro der
VBK in der Tullastraße 71 abholen. Da-
nach erlischt der Eigentumsanspruch.

Architekten wählen Vorstand
Die Kreisgruppe Karlsruhe des Bundes

Deutscher Architekten (BDA) hat ihren
Vorstand für weitere zwei Jahre bestätigt.
Das Votum für den Vorsitzenden Mathias
Christoffel und seinen Stellvertreter Jür-
gen Strolz fiel einstimmig aus. Die Kreis-
gruppe hat rund 100 berufene Mitglieder.

Jugendlandtag
Jugendliche von 15 bis 17 Jahren disku-

tieren beim Jugendlandtag am Samstag,
20. März, im Stuttgarter Landtag mit
Landtagsabgeordneten und untereinan-
der über selbst gewählte Themen. Die
Karlsruher CDU-Landtagsabgeordnete
Katrin Schütz lädt Interessierte zur Teil-
nahme ein. Anmeldung über das Büro der
Parlamentarierin, Telefon 8 30 76 10, oder
per Internet unter www.jugendlandtag.de
ist erforderlich bis Montag, 1. März.

Das römische Grünwinkel
Der Archäologe Peter Knötzele und

Gerhard Strack, die beide als Autoren an
der Ortschronik Grünwinkels mitgewirkt
haben, stellen am Donnerstag um 19 Uhr
in einem Werkstattgespräch im Stadtmu-
seum im Prinz-Max-Palais, Karlstraße 10,
das „römische Grünwinkel“ vor.

BNN – Studentinnen und Studenten mit gu-
ten französischen Sprachkenntnissen, die ih-
ren Wohnsitz in Karlsruhe haben oder in
Karlsruhe immatrikuliert sind, können vom 2.
bis 27. August zur Verbesserung ihrer Sprach-
kenntnisse eine Ferienbeschäftigung in Karls-
ruhes Partnerstadt Nancy übernehmen. Sie
werden in verschiedenen Dienststellen der
Verwaltung in der Stadt Nancy eingesetzt, er-
halten in der Partnerstadt freie Unterkunft
und Verpflegung sowie zusätzlich 150 Euro
Taschengeld.
Die schriftliche Bewerbung ist beim Haupt-

amt der Stadt Karlsruhe, Rathaus am Markt-
platz, 76133 Karlsruhe, einzureichen. Die Be-
werbung muss ein Motivationsschreiben ent-
halten, außerdem einen tabellarischen Lebens-
lauf in deutscher und französischer Sprache,
die aktuelle Immatrikulationsbescheinigung
sowie zwei Passfotos.
Auskünfte erhalten Interessierte beim

Hauptamt der Stadt Karlsruhe unter der Tele-
fonnummer 1 33 15 22.

NancybietetStudenten
Ferienbeschäftigung

BNN – Der Ergänzung und Verbesserung der
öffentlichen Straßenbeleuchtung galten sieben
Wünsche, mit denen sich Bürger oder auch
Ortschaftsräte 2009 an die Stadt wandten.
2010 umgesetzt werden soll nun der Vorschlag,
das Teilstück der Büchiger Allee von den
Sportanlagen des Skiclubs und des KSV bis
zur Straße Am Sportpark zu beleuchten. Au-
ßerdem entschied der Ausschuss für öffentli-
che Einrichtung, dass auch die Straßenbe-
leuchtung „Im Jagdgrund“ in Daxlanden ver-
bessert wird. Die übrigen fünf Vorschläge ka-
men dagegen nicht zum Zuge.

Bewusst habe der Ausschuss darauf verzich-
tet, die im Haushalt für Beleuchtungswünsche
zur Verfügung gestellten Gesamtmittel von
80 000 Euro komplett auszuschöpfen, so das
Presseamt der Stadt. Alle Ausschussmitglieder
seien sich einig gewesen, damit angesichts der
schwierigen Haushaltslage ein deutliches Sig-
nal setzen zu wollen. Alle Wünsche hätten sich
auf ein Investitionsvolumen von 208 000 Euro
belaufen, die nun ausgewählten Maßnahmen
kosten rund 32 500 Euro. Was von den 80 000
Euro übrig bleibt, soll zur Hälfte für die Um-
rüstung auf energiesparende Beleuchtung ver-
wendet werden, wodurch sich die jährlichen
Betriebskosten reduzieren. Die andere Hälfte
werde eingespart.

BüchigerAllee
wirdbeleuchtet

BNN – Das umgebaute Kolpinghaus in der
Karlstraße 115 können Interessierte morgen,
Sonntag, nach einjähriger Umstrukturierung
besichtigen. Der Rundgang schließt sich an die
Einweihungsfeier an, die um 15.30 Uhr in der
Hauskapelle beginnt.

In dem Wohnheim wurden zusätzliche Zim-
mer für das „Jugendwohnen“ eingerichtet.

Rundgangdurch
dasKolpinghaus

BNN –Die Stadt errichtet in Grötzingen ent-
lang der Bundesstraße 3 eine neue Lärm-
schutzwand, um die Wohn- und Lebensquali-
tät für die Anwohner zu verbessern. Deshalb
wird der bestehende Wall an der Ostseite der
B 3 zwischen der Bruchwaldstraße und der
Karl-Leopold-Straße ab kommenden Montag,
22. Februar, gerodet, teilte das Presseamt mit.

Die Arbeiten werden einige Tage in An-
spruch nehmen. Der Baubeginn für die Lärm-
schutzwand ist für den Frühsommer vorgese-
hen. Die Kosten hierfür übernimmt der Bund,
der die Lärmwand über das Konjunkturpaket
II finanziert.

NeueLärmschutzwand
anderB3 inGrötzingen

DerDirektor der Hardtstiftung, Michael
Schröpfer, und die Koordinatorin des Pro-
jekts „Babyklappe“, Beate Armbruster,
konnten sich über eine Spende in Höhe
von 2 020 Euro freuen. Gestern überreich-
te der Regionaldirektor der Evangelischen
Kreditgenossenschaft (EKK), Bernd Kon-
heisner, den Spendenscheck. Das Geld
stammt aus dem Gewinnspar-Erlös und
wurde in der Karlsruher EKK-Filiale ge-
sammelt. „Mit dem Geld wollten wir in
der Region etwas Gutes tun. Da ist uns als
erstes die Babyklappe eingefallen“, er-
klärte Janet Teinze von der EKK.
Das Projekt Babyklappe der Hardtstif-

tung gibt es seit 2001. Inzwischen wurden
dort 14 Babys abgegeben. „Die Babyklap-
pe ist die niedrigstschwellige Hilfe für
Mutter und Kind“, sagt Schröpfer, der auf
die große Bedeutung solcher Einrichtun-
gen hinweist: „Es gibt zwar viele Bera-
tungsangebote, doch damit können wir
nur diejenigen erreichen, die in der Lage
sind, über ihre Probleme auch tatsächlich
zu sprechen.“ Obwohl der Klappendienst
von rund 20 Ehrenamtlichen gestützt
wird, benötigt die Einrichtung pro Jahr
etwa 15 000 bis 18 000 Euro um die lau-
fenden Kosten zu begleichen. „Unser
Hauptsponsor ist die ‚Hertha und Werner
Krauße-Stiftung’, aber wir sind auf weite-
re Spenden angewiesen, da wir keine öf-
fentlichen Fördergelder bekommen“, so
Schröpfer. me

★

Der Centermanager des Einkaufzen-
trums Ettlinger Tor, Alexander Balzer,
hat dem Unicef-Paten Edmund Becker,
ehemaliger Trainer des KSC, an die Leite-
rin der Unicef-Gruppe Karlsruhe, Ursula
Grass, sowie an fünf Junior-Botschafter
der Unicef einen Scheck über 3 000 Euro
übergeben. Der Betrag ist für die Haiti-
Nothilfe bestimmt. Zwischen dem 25. Ja-
nuar und dem 13. Februar hatte Balzer
eine Spendenbox im Erdgeschoss des Ein-
kaufszentrums aufgestellt, 2 597,85 Euro
kamen zusammen. Die Werbegemein-
schaft des Centers rundete den Spenden-
betrag auf 3 000 Euro auf. Wie Ursula
Grass berichtete, können für den Betrag in
Haiti 1 500 Kinder gegen die sechs wich-
tigsten Kinderkrankheiten geimpft wer-
den. Unicef sei ferner auf Haiti schwer-
punktmäßig mit Wasser und Hygiene be-
schäftigt. So würden für die Menschen
rund 7 000 Latrinen sowie eine große An-
zahl Pumpwagen benötigt. mjo

★

8 500 Euro haben Schüler der Europäi-
schen Schule Karlsruhe (ESK) im Rahmen
der Spendenaktion „Bowling for Haiti“
für die Europäische Brunnengesellschaft
erspielt. Die rund 200 Oberstufenschüler
legten sich in der Bowlinghalle „Lago“
mächtig ins Zeug – denn jeder erzielte
Punkt beim Bowlen brachte Geld für Hai-
ti. Unterstützt wurden sie von der Mann-
schaft der BGKarlsruhe. Bis März will die
ESK die Spendensumme auf 10 000 Euro
erhöhen und den Scheck an die Brunnen-
gesellschaft überreichen .BNN

★

Die Firma Exxeta AG hat 1 400 Euro an
den Karlsruher Ortsverband des Deut-
schen Kinderschutzbundes gespendet.
Vorstandsvorsitzende Rosel Schumacher-
Schlüter vom Karlsruher Ortsverband
nahm die Spende entgegen. Statt anWeih-
nachten Kundengeschenke verteilen zu
lassen, hatte Exxeta-Vorstand Achim
Kirchgässner beschlossen, den Betrag ge-
meinnützig zu spenden. BNN

★

Einen Spendenscheck in Höhe von 1 000
Euro für das Programm „Soforthilfe für
Haiti“ der Unicef-Kinderstadt 2010 über-
reichte Günter Dohm, Präsident desElfer-
rats Edelweiß Daxlanden, an Erste Bür-
germeisterin Magret Mergen. Auch Jürgen
Olm, Präsident des Festausschusses
Karlsruher Fastnacht (FKF), sagte Hilfe
für die Kinder in Haiti zu. Der Festaus-
schuss will die nächste Chlortablettenlie-
ferung der Europäischen Brunnengesell-
schaft nach Haiti mit 1 000 Euro unter-
stützen. BNN

★

Insgesamt 1 643,60 Euro spendete die
Heinrich Schneider Spedition GmbH und
ihre Mitarbeiter für die Erdbebenopfer in
Haiti an Unicef. 410,90 Euro sammelten
die Mitarbeiter spontan bei einer Firmen-
veranstaltung. Diesen Betrag verdoppelte
Geschäftsführer Erwin Vorwig aus der ei-
genen Tasche. Und die so zustande ge-
kommene Summe von 821,80 Euro wurde
noch einmal durch die Heinrich Schneider
Spedition GmbH verdoppelt. BNN

★

1 700 Euro spendet die Südendschule
für die Kinder auf Haiti. Der Verein „Un-
sere kleinen Brüder und Schwestern“, der
sich besonders für Kinder in Not einsetzt,
nahm die Spende entgegen. Die Idee für
die Spendenaktion setzten die Schüler
selbstständig um, unter anderem mit ei-
nem Kuchenverkauf, dessen Erlös in den
Spendenbetrag einfloss. BNN

merkung geht ein Kichern durch die Gruppe,
das dann wieder Staunen weicht. „Die großen
Exemplare sind 200 Jahre alt, vielleicht auch
älter“, verrät Huber und zeigt dann auf deut-
lich kleinere Goldkugelkakteen. „Diese wur-
den 1990 ausgesät, sind also jetzt 20 Jahre alt.
Daran kann man sehen, wie langsam sie wach-
sen.“ Das natürliche Vorkommen von Kakteen
ist übrigens auf Nord-, Mittel- und Südameri-
ka beschränkt. „Was heute zum Beispiel im
Mittelraum wächst, geht auf eine Verbreitung
durch den Menschen zurück“, so Huber, der

die Gruppe noch mit einer weiteren Äußerung
verblüfft. „Kakteen sind empfindlich, man
muss aufpassen, dass sie keinen Frost abbe-
kommen – und im Sommer keinen Sonnen-
brand.“ Übrigens ist nicht alles ein Kaktus,
was Stacheln hat. „Das ist eine Euphorbia“,
sagt der Gärtnermeister und deutet auf ein ho-
hes, dunkelgrünes Gewächs mit Dornen. Auch
wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht,
Euphorbia ist mit dem Weihnachtsstern ver-
wandt. Beide seien Wolfsmilchgewächse, so
der Experte.

Nach einem Abstecher zu den Agaven („sie
blühen nur ein Mal im leben und sterben
dann“) geht es weiter ins Palmenhaus. Andere
Temperaturen, eine andere Vegetation. Die

Von unserem Redaktionsmitglied
Patrizia Kaluzny

Und das soll eine Rarität sein? Eher un-
scheinbar hängt die Pflanze in der Ecke des
Gewächshauses. Die Blätter unspektakulär
grün, die Blüten klein und unauffällig. „Doch
gerade diese Orchideen sind die viel interes-
santeren“, sagt Thomas Huber und meint da-
mit die Wildformen, die nicht so herausgeputzt
daherkommen wie ihre hochgezüchteten Kol-
legen. Der Gärtnermeister weiß noch viel mehr
über die Orchideengewächse mit den unzähli-
gen Blütenformen und -farben. „Orchideen
wachsen auf der ganzen Welt, auf jedem Kon-
tinent, mit Ausnahme der Antarktis“, berich-
tet Huber und führt die Gruppe von Pflanzen-
liebhabern durch die Schaugewächshäuser im
Botanischen Garten. Es ist quasi sein zweites
Wohnzimmer, denn Huber ist sowohl für den
Botanischen Garten als auch für den benach-
barten Schlossgarten verantwortlich, die beide
in die Zuständigkeit des Landes Baden-Würt-
temberg fallen.

Am Anfang der Führung unter dem Titel
„Orchideen und Eisblumen – Gegensätze, die
sich vertragen“, die gestern Nachmittag statt-
fand und zum Begleitprogramm der Ausstel-
lung „Adolph Schroedter. Humor und Poesie
im Biedermeier“ gehört, stehen aber ganz an-
dere Schönheiten im Mittelpunkt: Kakteen
und Sukkulenten. Staunend betrachten die
Teilnehmer die gigantischen Goldkugelkak-
teen. Die stacheligen Riesen würden auch
Schwiegermuttersitz genannt. Bei dieser Be-

SchönheitenmitStachelnundohne
ThomasHuber führtGartenliebhaberdurchdieGewächshäuser imBotanischenGarten

Auch Kakteen können
einen Sonnenbrand bekommen

WAS WÄCHST UND BLÜHT DENN DA? Gärtnermeister Thomas Huber (links) zeigt einer Gruppe von Pflanzenliebhabern bei einer Führung durch die
Schaugewächshäuser im Botanischen Garten exotische und heimische Pflanzen. Foto: jodo

Gruppe begegnet in dem mittleren Gewächs-
haus Bambus („in der Wachstumphase legt er
täglich 30 bis 40 Zentimeter zu“), Kastanien-
wein mit seinen überlangen Ranken, die sich
durch das ganz Glashaus schlängeln und we-
der Anfang noch Ende zu haben scheinen („das
ist nichts für den Privatgebrauch“) und natür-
lich Palmen. Dort steht auch die älteste Pflan-
ze: ein Palmfarngewächs. „Die Pflanze soll äl-
ter als die Stadt Karlsruhe selbst sein“, verrät
Huber. Sie habe sogar den Krieg überlebt, weil
sie in die Staatliche Majolika ausgelagert war.
Im Gegensatz zu den Gewächshäusern. Die
gusseiserne Konstruktion wurde im Zweiten
Weltkrieg zerstört und zwischen 1956 und
1958 wieder aufgebaut.
Ins Schwitzen kommen die Besucher im letz-

ten Gewächshaus, dem Tropenhaus. Und wie-
der werden die Orchideen-Schönheiten be-
staunt und fotografiert. Aber auch die Pflan-
zen, die zur Familie der Ananasgewächse und
der Aronstabgewächse gehören, werden be-
wundert. An einem Papayabaum entdecken
die Besucher sogar Früchte. „Wer isst die
denn?“ wollen sie von Thomas Huber wissen.
Der lacht: „Wir, genauso wie die Bananen.“

Termin
Die nächste Führung im Botanischen Garten

gibt es am Freitag, 19. März. Das Thema lautet
dann „Frühlingserwachen – Krokusse und
Blausternchen im Spiel“. Beginn ist um
15 Uhr. Vom 5. bis 7. März finden in den
Schaugewächshäusern zudem die ersten
Karlsruher Orchideentage statt.
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Neues im Kino
Oscarnominierte Erziehung
„An Education“ (Kurbel): Die 16-jähri-

ge Jenny – intelligent, hochbegabt, mit ei-
nem Faible für alles Französische – träumt
von einem anderen, aufregenderen Leben
als jenem, das ihr ihre kleinbürgerlichen
Eltern im Londoner Stadtteil Twicken-
ham Anfang der 60er Jahre bieten. Da be-
gegnet ihr der Lebemann und Charmeur
David, doppelt so alt wie sie, und bezau-
bert sie mit seiner Weltläufigkeit und
Großzügigkeit. Er lädt sie in Konzerte ein,
diniert mit ihr in den besten Lokalen und
verspricht ihr sogar ein Liebeswochenen-
de in Paris. Diesen Mann, der mit seinem
Auftreten selbst ihren Vater um den Fin-
ger wickelt, will Jenny ihre Unschuld
schenken. Doch die Affäre endet für sie,
die für ihr privates Glück ihre akademi-
schen Ambitionen opfert, mit einer riesi-
gen Enttäuschung. Um einige Erfahrun-
gen reicher ordnet sie ihr Leben neu.
Auf den Jugenderinnerungen der engli-

schen Journalistin Lynn Barber basiert
der erste Holly-
woodfilm der Dänin
Lone Scherfig
(„Italienisch für
Anfänger). Das
Drehbuch schrieb
kein Geringerer als
der britische Autor
Nick Hornby, der
die Ecken und Kan-
ten der Vorlage et-
was abgeschliffen
hat. Dennoch ist die
sanfte Tragikomö-
die mit ihrem leicht
aufgetragenen Zeit-
kolorit eine stimmi-
ge Darstellung des

Erwachsenwerdens. Film und Drehbuch
wurden für den Oscar nominiert wie auch
die reizende Hauptdarstellerin Carey
Mulligan. Auch ihr Partner Peter Sars-
gaard (Foto: dpa) hätte eine Nominierung
verdient. Als Verführer ist er eine wahr-
haft blendende Erscheinung. peko

Missionierung mit Popcorn
„The Book of Eli“ (Filmpalast): Sonn-

tags in die Kirche zu gehen, ist für viele
nicht mehr zeitgemäß. Die Regisseure Al-
bert und Allen Hughes finden das defini-
tiv nicht in Ordnung. Und ihr Hauptdar-
steller Denzel Washington auch nicht. Der
Oscarpreisträger hat diese als düstere
Endzeit-Mär verkleidete Bibelstunde
gleich mitproduziert. Als Darsteller der
Titelfigur Eli stapft er im Jahr 2044 durch
triste, verbrannte Überbleibsel der Zivili-
sation. Die Brüder Hughes, die auch „Me-
nace II Society“ (1993) und „From Hell“
(2001) drehten, haben hier eine Welt ent-
worfen, wie sie im Kino feindlicher selten
zu sehen war. Der Planet ist ausgedörrt,
jeglichen Wesens beraubt. Wasser ist zur
kostbarsten Währung geworden.
Es gibt auch weder Bildung und Moral

noch eine Ordnung im Zusammenleben.
Und keine Bücher mehr. Die letzte Bibel
hat Eli in seinem Besitz, doch hinter dem
Buch ist auch der Tyrann Carnegie (Gary
Oldman) mit fanatischer Inbrunst her. Als
Eli arglos in Carnegies Städtchen auf-
taucht, weil sein MP3-Player dringend
neuen Saft braucht (den er von TomWaits
in einer Nebenrolle bekommt), nimmt die
übliche Westerndramatik ihren Lauf: Eli
mischt sich als Retter in einen Streit ein,
muss die Stadt verlassen und hat prompt
Mörderbanden auf den Fersen. Der hier-
bei gezeigte Verfall und die Verrohung in
der Zukunft sind ein durchaus schlüssiges
Spiegelbild der Gegenwart. Doch selten
wurde dies im Popcorn-Kino so offensiv
genutzt, um zu missionieren. tsch

Vorhersehbare Romanze
„Rock It!“ (Filmpalast): SamFilm weiß,

was die Kids wollen. Die Münchner Film-
schmiede brachte die Fußballreihe „Die
Wilden Kerle“ auf die Leinwand, verfilm-
te die Teenie-Romanze „Sommer“ (2008)
und setzte die Ochsenknecht-Juniors als
Anführer ihrer „Gangs“ (2009) in Szene.
Die logische Konsequenz: Als Nächstes
wird das Erfolgskonzept von „High
School Musical“ kopiert. „Rock It!“ steht
Disneys Original in nichts nach. Die
Nachwuchsdarsteller haben allesamt das
Zeug zu Bravo-Stars, die Songs sind ohr-
wurmverdächtig – und über den Disney-
Verleih kommt der Streifen in die Kinos.
Im Zentrum des vorhersehbaren Films

steht die 15-jährige Julia (Emilia Schüle),
Tochter aus gutem Hause. Die Eltern, Di-
rigent und Pianistin, wünschen sich für
ihre Tochter eine klassische Musikausbil-
dung. Doch während der Vorbereitungs-
phase auf die Aufnahmeprüfung am Inter-
nat Amadeus lernt Julia den süßen Nick
(Daniel Axt) und dessen Band Rock It ken-
nen, die zufällig gerade einen Keyboarder
suchen. Also verkleidet sich Julia als
Rock-Göre und findet sich im Zwiespalt
zwischen dem Anspruch der Eltern und
ihren eigenen Wünschen wider. Das alte
Lied vom Jungbleiben und Erwachsen-
werden gewürzt mit einer Prise altbacke-
nem Generationenkonflikt. Keine Frage,
das wird funktionieren – nicht zuletzt we-
gen der jahrhundertealten Aschenputtel-
Liebesgeschichte. Und: Gesungen wird
hier auf Deutsch. tsch

Mulligan, Sarsgaard



Theodor-Steinmann-Hauses bei einer or-
ganisatorischen und inhaltlichen Eingliede-
rung in die Hardtstiftung zu wahren, wird in 
den nächsten Jahren eine besondere Aufga-
be werden. Ebenfalls im März begann Frau 
Hülstrunk-Schmidtler ihre Tätigkeit als Ver-
waltungsleitung der Hardtstiftung. Ende des 
Monats schied Frau Teubner, Bereichsleitung 
Betreutes Wohnen, aus dem Dienst aus, um 
sich beruflich und örtlich zu verändern. Wir 
danken ihr für ihr Engagement und Mitarbeit.

April 2010
Schon im Frühling beginnt die Detailorga-
nisation des Jahresfestes. Die Einladung an 
die Vereine und Initiativen zur Mitgestaltung 
erfolgt, die Ideen werden gesammelt, mobile 
Geschirrspüler und Bierzeltgarnituren bestellt. 
Wie jedes Jahr findet im April die Heimlei-
tungstagung für Baden-Württemberg in der 
Organisation des Landesjugendamtes statt. 
Ca. 130 TeilnehmerInnen tagen in Gültstein 
bei Herrenberg über zwei Tage, um dort aktu-
elle Themen und Anliegen zu besprechen.

MAi 2010
Im Mai verabschiedeten wir uns von unse-
rer Verwaltungsrätin Frau Mechthild Burck. 
Schon als Oberstudiendirektorin und Leite-
rin der Elisabeth-Selbert-Schule war sie uns 
im Rahmen der Ausbildung eine verlässliche, 
interessierte und unterstützende Freundin der 
Hardtstiftung. Daher waren wir sehr froh, als 
sie sich im Ruhestand bereit erklärte, in den 
Verwaltungsrat gewählt zu werden. In den 
Jahren zuvor hat sie den Fusionsprozess mit 

Theodor-Steinmann-Haus geleitet haben, war 
im März für uns alle ein besonderes Ereignis. 
VertreterInnen der Stadt Karlsruhe, des Dia-
konischen Werkes und der KollegInnen der 
Lehrlingswohnheime blickten in einem feier-
lichen Rahmen auf die Tätigkeit zurück und 
würdigten die Verdienste und Haltung des 
Leitungspaares. Gleichzeitig war es auch der 
Tag, an dem Frau Birgit Stadler in offiziellem 
Rahmen als Bereichsleitung der Hardtstif-
tung die Leitungsfunktion für das Theodor-
Steinmann-Haus übernahm. Der Weitsicht 
von Hans und Elke Thiesies und des Verwal-
tungsrates des Theodor-Steinmann-Hauses 
ist es zu verdanken, dass zur Sicherung des 
diakonischen Auftrages an den Auszubil-
denden das Lehrlingswohnheim Bestandteil 
der Hardtstiftung wurde. Die Identität des 

JAnuAr 2010
Im Januar fanden die ersten Bewerbungsge-
spräche für die Bereichsleitungsstelle der Ver-
waltungsleitung statt. Durch die Größe der 
Einrichtung, die mit der Verschmelzung (Fu-
sion) des Theodor-Steinmann-Hauses auf die 
Hardtstiftung nun drei Standorte in Karlsruhe 
umfasst, ist die dauerhafte Einrichtung einer 
Verwaltungsleitung notwendig geworden. 
Ca.  100 Mitarbeitende arbeiten nun in der 
Hardtstiftung und etwa 30 ehrenamtlich Täti-
ge. Etwa 13.500 qm Wohn- und Nutzflächen 
gilt es zu verwalten sowie 7 MitarbeiterInnen-
wohnungen, 17 Wohnungen für Betreute und 
16 Zimmer in Wohngemeinschaften. 

FebruAr 2010
Im Februar erhielt Herr Schröpfer Besuch von 
einer jungen Frau und ihrer Tochter. Eine ganz 
besondere Freude, denn sie rief vor Jahren an 
und erkundigte sich nach den Möglichkeiten der 
Babyklappe. Sie hat sich entschieden, ihr Kind 
zu behalten. Wir können nicht wissen, wie viele 
Mütter die Gewissheit benötigten, dass es immer 
noch die Möglichkeit der Babyklappe gibt, um 
sich für die Schwangerschaft und Geburt ihres 
Kindes entscheiden zu können. Und wenn es nur 
hilft, einem einzigen Kind mehr die Möglichkeit 
des Lebens zu geben, hat sich für uns schon jeder 
Einsatz gelohnt. 

März 2010
Die Verabschiedung des Leitungsehepaares 
Hans und Elke Thiesies, die 20 Jahre lang das 
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dem Theodor-Steinmann-Haus begleitet. 
Besonders ihre Leitungserfahrung, Weitsicht 
und christliche Werthaltung hat sie mit in den 
Verwaltungsrat eingebracht. Die Nachricht 
von ihrer schnell voranschreitenden Erkran-
kung und ihrem Tod hat uns tief bewegt.

Juni 2010
Das Jahresfest im Juni ist zweifelsohne einer 
der Höhepunkte im Jahreslauf. Das schönste 
daran ist aber die Unterstützung durch die 
Vereine und Parteien. Da gibt es mittlerweile 
eine Selbstverständlichkeit, uns zu unterstüt-
zen und eine Vertrautheit im Miteinander, für 
die wir nur immer „Danke“ sagen können. Es 
hat sich gezeigt, dass es gar nicht so vieler At-
traktionen bedarf, sondern dass das Miteinan-
der und die Zeit füreinander im Mittelpunkt 
stehen. 

Juli 2010
Eine Fortbildung zum Qualitätsmanagement-
beauftragten schloss Herr Schröpfer im Juli 
mit der Akkreditierung ab. Hier befindet sich 
die Hardtstiftung auf einem Weg, der mittel- 
bis langfristig zur Zertifizierung führen soll. 
Eine der dafür notwendigen Voraussetzungen 
ist es, dass ein Mitglied der obersten Leitung 
diese Fortbildung hat. Gerade für Projekte 
und im Rahmen von Ausschreibungen ist es 
heute notwendig, Qualität zu beschreiben und 
nach den Standards der internationalen Nor-
men zu organisieren. 

August 2010
Einer der Augusttermine beschäftigte sich 
mit Kooperationen zwischen den Trägern. So 
wurde die Kooperation zum CJD (Christli-
ches Jugenddorfwerk Deutschland) in den 
letzten Jahren immer mehr zu einem engen 
Austausch miteinander. Punktuell, wie in der 
Zusammenarbeit bei einer jungen Frau, die 
bei uns im Betreuten Wohnen begleitet wurde 
und eine Teilzeitausbildung über den CJD mit 
Bravour absolvierte, lernen wir über die Praxis 
hinaus und suchen nach Möglichkeiten breiter 
zusammen zu arbeiten. Dies geschieht auch 
im Arbeitskreis Alleinerziehende im Bündnis 
für Familie der Stadt Karlsruhe. Dies ist nur 
ein Beispiel für die vielfältigen Vernetzungen 
und Kooperationen, die ein Teil unserer Ar-
beit sind und den Betreuten in unserem Hause 
Möglichkeiten und Entwicklungschancen er-
öffnen, die es sonst nicht geben würde.

septeMber 2010
Der Ausbau der Kindertagesstättenplätze und 
die damit einhergehenden Überarbeitungen 

der Rahmenrichtlinien der Stadt Karlsruhe 
führten im September zu einer Absenkung des 
Zuschusses der Stadt Karlsruhe. Als Einrich-
tung mit sehr langen Öffnungszeiten (7-18 
Uhr) traf uns die Angleichung der Rahmen-
bedingungen, weil wir dadurch einen Son-
derstatus verloren haben. Diese Angleichung 
wirkte sich bei anderen Kindertagesstätten 
positiv aus. Nicht nur deshalb, weil wir unse-
re Standards nicht absenken wollten, sondern 
auch aufgrund der Tariferhöhungen, schloss 
die Kindertagesstätte mit einem Defizit ab, 
das wir durch Erhöhungen der Elternbeiträge 
ausgleichen müssen. 

OktOber 2010
Wie jedes Jahr feierten wir auch in 2010 ei-
nen Tag der offenen Tür im Mehrgeneratio-
nenhaus. Der logistische Aufwand, in einem 
Jahr gleich zwei große Feste zu feiern, neben 
dem Tagesgeschäft, Jahresabschlussprüfun-
gen, konzeptionellen Weiterentwicklungen, 
ist enorm. Aber auch hier durften wir die Un-
terstützung und die Freude am gemeinsamen 
Tun der Vereine, Initiativen und Ehrenamtli-
chen erfahren. Schon alleine deswegen lohnt 
sich jeder Aufwand. Wir sind ausgesprochen 
begeistert, dass das Konzept des Mehrgene-
rationenhauses so gut angenommen wird und 
bedanken uns bei allen, die durch ihr Kom-
men, ihre Anregungen und Ideen, ihre Mitar-
beit und ihre Begeisterung zu diesem Erfolg 
beigetragen haben.

nOveMber 2010
Im November wurde die Stelle der Verwal-
tungsleitung erneut ausgeschrieben. Frau 
Hülstrunk-Schmidtler verabschiedete sich aus 
dem Leitungskreis, begleitet vom Dank für 
ihre aktive und engagierte Mitarbeit. Zur Ta-

gung im Mehrgenerationenhaus durften wir 
das Familienbetreuungszentrum der Bundes-
wehr in Speyer begrüßen. Herr OStFw Füt-
terer, Leiter des Familienbetreuungszentrums, 
führte mit seinen Mitarbeiterinnen eine Ta-
gung für Familien durch, deren Angehörige im 
Auslandseinsatz sind. Gerade für die Familien 
der Soldaten, deren Berufsweg oft mit Umzü-
gen verbunden ist, bieten die Mehrgeneratio-
nenhäuser die Möglichkeit an einem fremden 
Ort Freunde und Hilfe zu finden.

DezeMber 2010
Etwas sehr Schönes ist die Adventsandacht in 
der Kindertagesstätte. Dazu sind neben den 
Eltern und Kindern die Freunde der Hardt-
stiftung eingeladen und auch im Rahmen des 
Mehrgenerationenhauses wird eingeladen. 
Die Kinder studieren dazu eine kleine Auffüh-
rung ein, Herr Pfarrer Fitterer-Pfeiffer hält die 
kindgerechte Andacht und die MitarbeiterIn-
nen gestalten den Rahmen. Dass die Vorberei-
tungen äußerst erfolgreich waren, merkten wir 
daran, dass die Kinder schon in der richtigen 
Tonlage und Tempo „Macht hoch die Tür…“ 
losschmetterten, bevor Herr Fitterer-Pfeiffer 
recht mit der Ansage des Liedes zu Ende war. 
So beschwingt kann man gut in das Neue Jahr 
gehen. 

Michael Schröpfer 
Direktor der Hardststiftung
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Verabschiedung des Leitungsehepaars Thiesies im März 2010
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Möchten Sie uns unterstützen?
Dafür gibt es viele Möglichkeiten. Als 
Mitglied der Hardtstiftung werden Sie 
Bote unseres Auftrags, den jungen Men-
schen in seiner persönlichen Entwicklung 
zu unterstützen. 
Wir brauchen diese BotschafterInnen, 
die an ihrem Arbeitsplatz, im Freundes-
kreis, in der Familie, im Verein über uns 
berichten. Nur so kann Verständnis für 
die jungen Menschen, die bei uns leben, 
geschaffen werden. Aus den Mitgliedern 
wird der Verwaltungsrat gewählt. 
Wie auch immer Sie sich engagieren 
möchten, ich stehe Ihnen gerne für ein 
persönliches Gespräch zur Verfügung.
Ihr Michael Schröpfer, Direktor 

Spendenkonto: 
Evangelische Kreditgenossenschaft  
Kto.: 0 506 001 - BLZ: 520 604 10

Auch die Babyklappe sagt 
Dankeschön!
Bürgerverein Kirchfeld, 
Schaffergilde 
Siedlergemeinschaft 
Hannelore Birkmann 
Heinz Broß 
Irmgard Bühler 
Titus Debatin 
Dialogwelt GmbH, 
Herr A. Müller 
Förderkreis des Stadt-
jugend ausschusses 
e.V.  der Pesta  lozzi 
Schule, Liedolsheim und 
der Werner-Lorenz-
Realschule, Ettlingen 
Jörg und Evelyn Funke 
Glaserei Sand & 
Co. GmbH 

Hergen Albrecht 
All-Bau GmbH 
Dr. Dörte und 
Wolfgang Andres 
Walter Asanger 
Richard Aubrecht 
Helmut Augenstein 
Heike Bade 
Norbert Balley 
Inge Balter 
Oberkirchenrat 
Klaus Baschang 
Hermann Baumbusch 
Wilhelm-Baur-Stiftung 
Dr. Klaus Becker 
Dr. Jürgen Behnes 
Gerda und Michael 
Bensching 
Art & Grafik Verlag, 
Werner Bentz 
Hans Betsche 
Viola Betsche 
Dr. Wilhelm und 
Gerda Bier 
Marta und Gerhard Birkner 
Gerda und Bernd Blessing 
Elsbeth Bohne 
Dres. Gisella und 
Ekkehart Brauß 
Ingeborg und Erhard Briese 
Dr. Dieter Brunner 
Prof. Dr.-Ing. O. Bucak 
Günter Buchenroth 
Bürgerverein Heide 
e.V., T. Metzger 
Büro für Bauphysik 
C. Brand GmbH 
Dr. Enno Burkhard 
Katja Crocoll 
Fritz und Bärbel 
Dällenbach 
Zimmerei – Dachfenster, 
Siegfried Dannenmaier 
Christa Deinzer-Kress 
Roberta und Martin 
Dell Oste 
Dorothea Dinter 
Klaus Doll 
Peter Durand 
Anita Ebersold 
Dr. Michael Ebert und 
Bettina Pourat-Ebert 

Werner Eder 
Elisabeth-Selbert-
Schule, Klaus Schierle 
Iris und Detlef Engel 
Christa Marie und 
Wolfram Engler 
Ev. Kindergarten 
Mutschelbach 
Ev. Kirche Güglingen 
Ev. Kirchengemeinde 
Neureut Nord 
Ev. Kirchengemeinde 
Neureut Süd 
Ev. Kirchengemeinde 
Spöck, Ev. Frauenkreis 
Ev. Kreditgenossenschaft 
Karlsruhe eG 
Ev. Michaelsgemeinde 
Blankenloch, Pfr. Seiter 
Ev. Pfarramt Flehingen 
Sigrid und Michael Faller 
Mina Feld 
Gerhard Fies 
Christian Fischer 
Emil Fitterer 
Jürgen Folkerts 
Uta und Rolf Föller 
Förderverein des 
Soroptimist Club 
Karlsruhe, Elisabeth Siol 
Dr. Karl Franke 
Prof. Wolfgang Fritz 
Frauenkreis, Frau Koch 
Robert Geggus 
Firma Farischon, 
Frank Glaser 
Firma Getränke 
Ewald GmbH 
Jürgen Glunz 
Mathilde Glutsch 
Prof. Göhringer 
Anne und Werner Göpfrich 
Lothar und Erika Grimm 
Hans Bernd Gittmann 
Luise Gros 
Ursula Gros 
Wolfgang und 
Renate Günzel 
Monika Gutjahr 
Anette Haberer 
Dr. Katherina Hagena 
Thomas Hänsgen 

Emil Harfmann 
Hans Ulrich Harke 
Claudia Haug und 
Tobias Zuknik 
Friedhelm Haug 
Ingrid und Sieghard Haug 
Reinhold Hayn 
Katrin Hechler 
Klaus Heck 
Barbara und Dr. 
Karl-Heinz Hehn 
Pfarrer Heinrich 
Heinemann 
Dr. Elisabeth Hermes 
Pankraz Höflinger 
Hannelore Höger 
Holbein-Apotheke, 
Marianne Schippmann 
Christa Honold 
Barbara Hornung 
Alexandra Huber 
Margarete Huber 
Aribert Jäck 
Ulrike und Thomas Jandl 
Hannelore Jockers-Beck 
Annette und Axel Kamilli 
Gerda Kampa 
Edith Kasper 
Wolfram Kast 
Kath. Kirchengemeinde St. 
Heinrich und Kunigunde, 
Pfr. U. Lüttinger
Monika Kempf 
RA Peter Kiesinger 
Katharina Killius 
Prof. Rudolf Kleine 
Matthias Knebel 
Elfriede Knobloch 
Dr. Clemens Koch 
Gerhard Koch 
Dr. Elmar Kolb 
Doris und Hermann 
Komoss 
Rudolf König 
Prof. Dr. Joachim Kühr 
Anja Kutter 
Christa und Dr. 
Horst Kutter 
Hannelore Lacroix 
Lore und Adam Lahr 
Pfr. i. R. Gerhard Leiser 
Ingrid Leiser 
Luitgard und 
Reinhard Linder 
W. Litzenberger 
Doris Lott 
Gabriele Luczak-Schwarz 
Margrit und Pfr. 
Walter Ludwig
Klaus Maedecke 
Bettina Maier-Augenstein 
Reinhard Mailänder 
Ruth Marggrander 
Ingelinde und 
Berthold Martin 
Stephanie und 
Jonas Mattheis 
Hildegard und Karl-
Heinz Maurer 
Dr. Heide Mecke 
Hermann Meinzer 

Rolf Meinzer 
Rolf Meinzer 
Peter Menchen 
Wiltrud Menzler 
Hertha und Karl-
Peter Merz 
Oskar Merz 
Ilse und Rolf Metzger 
Anita Mikhail 
Prof. Hans Müller 
Manfred Müller 
Emmy Mundinger 
Musikverein Neureut 
e.V., Markus Schmidt 
Brigitte Nagel 
Götz Volker Nagel 
Inge Nagel 
Michael Nagel 
Druckerei Nees 
Dagmar und Dr. 
Christian Neudecker 
Kornelia Notter 
OStD Hugo Oettinger 
Günter Ötzel 
Erna Paschke 
Dr. Hans Paul 
Gisela Pauwels 
Roland Pfeiffer 
Roland Pohl 
Josef Postpischl 
Heidi und Martin 
Prüßmann 
Margot Rapp 
Heinz Rastätter 
Ulrich Ratzel 
Waltraud Ratzel 
Eveline Reiß 
Monika und Walter Renaud 
Jürgen Riede 
Irmgard Riehle 
Fritz Ruf 
Kornelia Ruprecht 
Prof. Ingomar Schäfer 
Waltraut Scheuneumann 
Norbert Schiek 
Klaus Schierle 
Manfred und Barbara 
Schlichter 
Karl Schempp 
Sieglind und Dr. 
Udo Scholl 
Waltraud und Karl 
Schreckenberger 
Dr. Thorsten Schröder 
St. Dominikus Gymnasium, 
MAV, Martin Schubart 
Gisela Schüle 
Werner Schuhmann 
Ina Schultz 
Elisabeth und Klaus-
Dieter Schulz 
Waltraud und Wolf-
Dieter Schwarz 
Karin und Dr. Dieter Seidel 
Prof. Dr. Gerhard Seiler 
Günter und Jutta Seith 
Darius Sikora 
Marianne Soff 
Franziska und 
Wolfgang Sommer 
Dorit Spang 

Sparkasse Karlsruhe 
Ettlingen 
Gunter Spathelf 
Anna Steiner 
Jürgen Stober 
Hanna Streile 
Desirée Stripf-Pohl 
Hans Konrad Textor 
Doris und Wolfgang Traub 
Elisabeth Tröndle 
Hildegard Tzschupke 
Prof. Ulmer 
Wilhelm Utz 
Verband Beruflicher 
Schulen Baden-Württemberg, 
Geschäftsstelle Stuttgart 
Elfriede Vierling 
Dr. Rüdiger Wagner 
Sylvia und Sieghard 
Walschburger 
Dr. Walter-Bünting 

Gertrud und Fritz Wefels 
Gerhard Weis 
Christel Weiss 
Ingo Wellenreuther, MdB 
Petra Wefels-Wissmann 
und Dr. Eike Wissmann 
Bärbel und Wolfgang Weller
Werling Installation 
Kurt Weschenfelder 
Dr. Arndt Westernacher 
Ursula Wieland 
Michael Wilfing 
Renate und Heinz Wimmer 
Erhard Winkler 
Dr. Christoph Jens Wunn 
Dieter Zäpfel 
Sonja und Roland Zenkner 
Rose und Wolfgang 
Zimmermann 
Ingeborg Zitt 

Wir danken unseren Spenderinnen und Spendern herzlich  
für Ihr Engagement!
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Familie Grimmel 
HBH Wohnbau GmbH 
ICnova AG 
Jutta Irgang 
Kerstin Klein 
Krauße Stiftung, 
Hertha Krauße 
Ortsverwaltung Neureut 
Damaris Reinhardt 
Renate Riedel 
Herbert Riffel 
L. und U. Schneider 
Maria Schönlin 
Ellen Friedrike Stroehm 
Joachim Wandres 
Anita Wielgosch 


